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Der tödliche Planetoid



Sternwarten in aller Welt machen eine bestürzende Entdeckung: Ein aus Weltraumtiefen kommender Kleinplanet nähert sich unaufhaltsam der Erde.

Fieberhafte Berechnungen werden angestellt, und bald steht fest, daß der Irrläufer aus dem All die Erde als zweiter Mond umkreisen und dann mit voller Wucht niederstürzen wird.

Es gibt nur einen Weg, die der Menschheit drohende Katastrophe abzuwenden: Der Planetoid muß auf einen anderen Kurs gebracht werden.
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Kapitel 1



»Olala ... der Herr Professor! Und wieder so vertieft in seine Sterne? Darf ich armes, unnützes Ding mir erlauben, die Magnifizenz und Eloquenz darauf aufmerksam zu machen, daß wir heute abend nach Paris fliegen wollten?«

Die Stimme des Mädchens klirrte wie zersprungenes Glas. Sie schlug den Pelz auseinander, stemmte die beiden Hände auf die etwas zu stark geratenen Hüften und verzog den rot geschminkten Mund zu einer fröhlichen Grimasse, als sie auf den Mann zutänzelte, der über den großen internationalen Sternenatlas gebeugt an einem Tisch stand und versuchte, eine Fotoplatte mittels des Repsold-Messers auf das richtige Gradfeld zu schieben.

»Olala! ... Der große Sternforscher Jules Perossier sucht die Lichter im All zu deuten und versteht nicht, was meine dummen Augensterne ihm sagen!« schrillte der Wortschwall im heitersten pariserischen Französisch weiter durch den hohen Kuppelraum der Sternwarte. »Sieh, mein bestes Kleid aus dem rubinfarbenen Glasgespinst, meine klügste Frisur, meine leuchtendsten Strümpfe, den süßesten Duft meiner Haut bringe ich dir, damit du in Paris mit deiner kleinen Eugénie Eindruck machen kannst, Jules ... mein gutes Professorchen Perossier! Acht Uhr! In einer Stunde schon können wir bei Ravaillet sitzen, um die ersten Löffel der göttlichen Zwiebelsuppe zu schlürfen, und dann gehen wir tanzen und trinken. Alle meine Freundinnen sollen mich um meinen klugen und guten Freund beneiden!«

Die Finger des Professors Jules Perossier zitterten leicht, als er die Fotoplatte aus dem Meßgerät löste und sie in die Zellophanhülle zu schieben versuchte. Dann warf er die Aufnahme auf den Sternenatlas und strich sich mit seinen breiten Händen über den haarlosen Kopf. Etwas vornübergebeugt, als läge eine schwere Last auf seinem Rücken, sah er auf das zierliche Persönchen hinab und zog seinen langen Arbeitsmantel zusammen, als wolle er sich vor der drängenden und werbenden Lebendigkeit der kleinen üppigen Pariserin abschließen.

»Heute vom Puy Mary nach Paris? Aus der rauhen Auvergne in die Lichtstadt? ... Habe ich es dir versprochen, Eugénie?« fragte der Professor mit seiner rauhen Stimme. »Verzeih, Eugénie! Flieg allein! Freu dich deiner Jugend! Ich kann mein Versprechen nicht halten. Die Wetterwarten melden klarste Luft, und Georges Mundele behauptet, daß wir heute die unbewegteste Troposphäre seit drei Monaten zu erwarten hätten. Ich muß arbeiten!«

Und er deutete mit der Rechten auf die Durchgangsrohre und Mittagskreise, auf Refraktoren und Himmelkameras, wies hinüber zum Spektroskop und Heliometer, zum Selensuchgerät und zur lichtelektrischen Zelle, fuhr wie um Verzeihung bittend über all die glitzernden und mattierten Stellräder, Mikrometerschrauben, Revolverlinsen, den Kippsessel und die leise surrenden Uhrwerke.

»Die Störungen im Planetoidenring, Eugénie ... Vielleicht kann ich heute den Träger des Gravitationsfeldes entdecken, der Unordnung in den streng geregelten Gang der Asteroiden, der kleinen Planeten gebracht hat. Mundele hat mir die Lage dieses unbekannten Weltkörpers errechnet. Ist die Feststellung eines neuen Sternes nicht wichtiger als ein Souper in Paris, Eugénie?«

Die großen Augensterne Eugénies begannen in dem milden Blaulicht der Beobachtungskuppel zu flimmern. »Schön, Jules! Da haben wir es wieder! Drei Monate sitze ich hier oben bei dir auf dem dummen Puy Mary, 1400 Meter hoch, friere früh und friere mittags, friere abends und in der Nacht auch! Jawohl, Perossier, auch in der Nacht! Wenn du ein Herz hast, Jules, dann fliege mit deiner kleinen Eugénie nach Paris, heute noch, Jules, jetzt gleich! Der Mundele kann sich ja mit diesen dummen Geräten allein abquälen!«

Sie riß ihm fast den Arbeitsmantel von den Schultern und preßte sich eng an den großen Mann. »Deine Wohnung in Paris ... einmal habe ich sie nur gesehen, ehe du mich hierher in die schlimme Auvergne, in dieses Land voll finsterer Wälder und blöder Kühe und bockiger Ziegen, entführtest, und ich kam doch gern mit! Um die Freundin des größten Gelehrten Frankreichs zu sein, dafür opfert man viel. Aber höre: In deiner Pariser Wohnung ist ein Kaminzimmer, das mit den vielen dicken Bucharateppichen. Gehen wir dorthin. Wir brauchen ja gar nicht in einer Bar zu sitzen. Du ruhst dich auf der großen Lederbank aus, und ich rolle mich zusammen wie ein Schoßhündchen ... die roten Flammen tanzen ... und dann, Perossier, liebe ich dich, Jules, liebe dich wie noch nie ... aber in Paris, nur in Paris!«

Perossier befreite sich mit einem Ruck aus der Umarmung. »Laß das, Eugénie! Ich habe meine Verpflichtungen als Wissenschaftler! Andere können sich freuen, können lieben, wann sie wollen. Ich muß arbeiten, auch dann, wenn ich gern etwas anderes täte. Und heute, Eugénie, kann ich etwas entdecken, was meinen Namen unsterblich macht. Von allen Sternwarten der Welt spähen sie seit Wochen in das All und suchen den großen Unbekannten, der die ewigen Gesetze des Universums zerbricht, der das Recht der brutalen Gewalt, das der Schwere nämlich, in das zeit- und formgebundene Kreisen der Weltkörper hineinschleudert und aus Ordnung ein Chaos macht. Astrograph und Refraktor sind auf dem Punkt, den Mundele errechnet hat, gerichtet; mein Auge und die Bromsilbergelatine werden heute das seltsamste Geheimnis des Weltalls fixieren. Muß ich jetzt noch mit dir nach Paris fliegen?«

Eugénie Patin schloß ihren Pelzmantel, als merke sie jetzt erst, wie kalt es in der Sternwarte auf dem Puy Mary war. »Gut, M'sieur Perossier, bleiben wir hier! Es ist sehr kalt! Mich friert es hier, Jules. Schlafen? Das kann ich nicht! Immer wenn ich enttäuscht bin, finde ich keine Ruhe. Was soll ich tun?«

Der Professor beugte sich bereits wieder über seine Sternkarten und maß mit Stechzirkel und Sextanten Positionen nach. »Geh hinüber in das Berechnungsbüro zu Georges Mundele! Gegen Mitternacht werde ich wohl meine Beobachtungen abschließen können. Dann komme ich zu euch, und wir wollen noch eine Stunde plaudern. Mundele soll eine kleine Erfrischung beim Koch bestellen, so wie du sie gern hast: das Fäßchen Austern, Röstbrot, die Straßburger Gänseleberpastete, und viel Heidsieck kalt stellen! Wahrscheinlich können wir heute noch eine ganz große Entdeckung feiern!«

Das Mädchen nickte nur stumm und schritt zum Ausgang. An der Doppeltür stand eine Armillarsphäre. Eugénie strich über die blinkenden Ringe, zärtlich und vorsichtig, als wolle sie eine vergessene Liebkosung diesem toten Gerät angedeihen lassen.

Noch einmal wandte sie sich um. »Also bei Georges Mundele sehen wir uns wieder, Jules? Ich werde alles vorbereiten lassen, damit wir noch eine frohe Stunde verbringen können. Dem Koch richte ich die Bestellungen aus.«

»Ja, und Mundele möchte die Kontrollscheibe auf seinem Arbeitstisch einstellen, damit ich seine Notierungen mit meinen Beobachtungen vergleichen kann. Ich werde die Ziffern für Grade, Minuten und Sekunden, für Rektaszension und Deklination immer sehr deutlich sprechen. Doch gut ist es vielleicht, wenn auch du seine Eintragungen kontrollierst. Allzu sicher ist der Freiburger Allemand noch nicht seines Französisch!«

Nur ein Kopfnicken antwortete ihm, dann wand sich Eugénie Patin durch die dreifache Schleusentür, die jeden Laut und jede Lufterschütterung von der stillen Arbeitsstätte des Gelehrten fernhielt, und stand in dem kalten Abendwind, der aus Südosten über die hohen Gipfelterrassen des Plomb du Cantal und den weiten Kraterkessel des Puy Mary wehte. Tief unter ihr schimmerten die Lichter des stillen Städtchens Aurillac, und zwischen den Tälern der Dordogne und des Lot leuchteten gelbrote Lampen des Friedens in die kalte Höhenluft der Auvergneberge hinauf.

Das Observatorium stand auf dem Kraterrand des längst erloschenen Vulkans. In der Trichterebene lag die Sternforschersiedlung: sechs kleine Häuschen aus Beton in der Form der Schweizer Villen, wie sie sich ein Pariser Architekt ausdenkt. Eugénie stieg in einen Elektrosesselroller, trat beide Fußpedale vor Erregung auf einmal, so daß Kurzschlußschaltung und Motoranlasser zusammengekoppelt wurden, und mit bösem Aufbrummen stob das kleine Gefährt die vielen Kehren der asphaltierten Straße hinab.

Als das Gefälle nachließ, zog sie die Handbremse und sprang aus dem weichgepolsterten Sessel, noch ehe die Räder stillstanden. Ein Mann in Lederjacke und weiter Pelzhose ging am Straßenrand auf und ab. »Sie können schlafen gehen, Marcel! Wir fliegen heute nicht nach Paris!«

»Merci!« knurrte der Pilot. »Wäre ganz gern mal nach Paris gestartet, aber Schlafen ist auch eine ganz angenehme Angelegenheit! Gute Nacht!«

Eugénie Patin ließ ihr Gefährt auf dem harten Rasen stehen und schritt auf eine grüne Warnlampe zu. Nun stand sie vor der grauen Betonwand eines fensterlosen Kubus, der in einen Einschnitt der Kraterwand eingepaßt zu sein schien. Sie suchte einen Augenblick lang nach einem stumpfmatten Hebel, riß ihn viermal hoch und trat dann schnell aus dem leichenhaften Schein der Leuchtröhre.

Es rollte in dem Kubus; ein greller Lichtschein, vierkantig geschnitten, stieß aus dem Gebäude in die lastende Finsternis, und grotesk zuckte dazwischen ein schwarzer Schatten.

»Bitte ...! Rechts von der Warnlampe ist die Pforte der Gelehrsamkeit!« rief eine fröhliche und jugendfrische Stimme in die Finsternis. »Herr Professor, eigentlich sollte der Aufwind aus dem Rhônetal schon zur Ruhe gegangen sein. Die Monts de la Margeride melden bereits absolute Windstille. Bald können Sie meine Berechnungen auswerten. Bitte einzutreten, Herr Professor!«

Eugénie bemühte sich, das klassische Französisch der Sorbonne zu sprechen: »Eine Enttäuschung, M'sieur Mundele! Nur die kleine Gesellschafterin des berühmten Astrophysikers Jules Perossier hat Ihnen im Auftrag des hervorragenden Mitgliedes der Académie Française und des Institut de France eine ziemlich unwichtige Botschaft zu überbringen. Mich friert. Darf ich in die geheiligten Hallen der angewandten Mathematik eintreten?«

»Eugénie?« Freude lag in diesem Wort. Doch dann wurde die Stimme trocken und kalt. »Pardon, Mademoiselle Patin! Ich bin so überrascht, Sie jetzt in der beginnenden Nacht begrüßen zu können, daß ich etwas aus dem Gleichgewicht gekommen bin. Entschuldigen Sie auch, daß ich Ihre Bemerkung über die Kälte bereits wieder vergessen habe. Das Berechnungsbüro ist herrlich warm. Wollen Sie eintreten?«

»Wollen schon! Doch ob ich darf?« Eugénie Patin überschritt bereits trotz dieses Vorbehalts die Stufen, die in das Innere des Kubus führten, und lächelte auf den blonden Scheitel hinab, der sich tief vor ihr neigte. »Georges, Sie könnten mit dieser bezaubernden Grandezza Maître d'Invitation in einem sehr vornehmen Barbetrieb am Montmartre sein, wenn Sie sich nicht zufälligerweise in die Astronomie verirrt hätten!«

Ein verblüfftes rundes Jungmännergesicht erhob sich aus der Tiefe, und hinter goldgefaßten Brillengläsern sahen sie zwei graue Augen zwinkernd an. »Warum müssen Sie schon wieder spotten, Eugénie?« sagte Georg Mundele. »Wenn ich die scharfen Augen von Perossier hätte, dann wäre ich vielleicht heute der größte Sternforscher der Welt. Doch mit meiner verdammten Kurzsichtigkeit ...!«

»Aber nein, Georges! Erstens flucht man nicht in Gegenwart einer Dame, und zweitens würden Sie als Empfangschef in der Bar ›La Main Gauche‹ mit Ihrer bestechenden Höflichkeit mehr verdienen als hier. Spott liegt mir Ihnen gegenüber ganz fern. Sie behandeln mich sowieso immer, als wenn ich die Großherzogin von Pliquequartre wäre; mein Gott, ich bin nur die Geliebte des großen Perossier  und dafür braucht man wohl nicht diesen Aufwand herauszuhängen!«

Während dieses Scherzgesprächs, durch das aber immer wieder ernste und suchende Töne klangen, waren die beiden jungen Menschen einen Gang entlanggeschritten, hatten einen Raum voller Zeichentische, Rechenmaschinen, aufgerollter Sternkarten und bemalter Projektionstafeln betreten, und Georg Mundele geleitete nun zwischen allen Werkzeugen der entfesselten Mathematik hindurch die Gefährtin des Professors zu einer breiten Couch, die gegenüber einem riesigen Schreibtisch an der Querwand des Raumes stand.

Er zog seine tuschebefleckte grüne Arbeitsjacke aus und fuhr sich ein wenig verlegen über die hohe Stirn. »Tja, und was machen wir jetzt?« fragte er.

Glockenhell begann die lustige Pariserin zu lachen. »Georges, Sie sind köstlich! Soll ich Ihnen sagen, was Sie zu machen haben? O Gott, wie komisch! Ja, richtig, soll ich ja doch! ... Bis Mitternacht muß ich Ihnen nämlich Gesellschaft leisten! Jawohl, Anordnung des hohen Gelehrten Jules Perossier. Ich soll Ihnen alle Zahlen genau nennen, die er uns von seinem Refraktor herunterschreien wird. Auch die Notizen soll ich kontrollieren. Sie müssen den Fernseher einschalten, damit er seine Beobachtungen mit Ihren Aufzeichnungen vergleichen kann, und nachher wollen wir einige Austern schlürfen, einen guten Trunk tun und ... Tanzen Sie, Georges?«

Der junge Mann versuchte einige Schritte, als wolle er zierlich im Menuett schreiten. »Wie sollte ich nicht, Eugénie? Ich berechne den Reigen der Sterne, ich lebe nur in den elliptoiden Kreisen der Planeten, und dann sollte ich nicht tanzen? Halten Sie mich für so einen Banausen?«

Die Patin kniff ihre schwarzverklebten Augenwimpern zu einem engen Lidspalt zusammen. »So, das können Sie? Meinen Sie, daß Perossier auch diese Kunst beherrscht? Er sieht doch auch die Sterne und berechnet ihren Lauf. Wenn er auch tanzen könnte, wären wir heute sicher nach Paris geflogen. Warum tanzt er nicht?«

Georg Mundele hob erschrocken die Arme hoch. »Aber Eugénie ... heute in Paris tanzen? Heute, da wir vielleicht das Schicksal unserer Welt ergründen können?«

»Ah bah!« sagte das Mädchen ironisch. »An Horoskope glaubt ihr Gelehrten doch nicht, und was heißt schon Schicksal der Welt! Ändern könnt ihr daran doch nichts mit all euren Geräten, mit Spektroskopen, Helioskopen, Sextanten und Quadranten, und wie sie alle heißen.«

Der Leiter der Berechnungsstelle in der Sternforschersiedlung auf dem Puy Mary versuchte, sich Haltung zu geben, um vor dem kleinen lächelnden Mädchen, das sich schon wieder die Nase puderte, zu bestehen. »Eugénie, Sie dürfen nicht zuviel von der Wissenschaft verlangen. Sie treibt keine Sterndeuterei, sondern macht genau berechenbare Voraussagen ... Darf ich Ihnen jetzt sagen, warum Perossier nicht nach Paris fliegen durfte?«

»Bitte!« sagte hart und spöttisch die Freundin des Professors und warf ihren Pelzmantel über einen Drehstuhl, der neben der Couch stand. Dann zog sie sich das rubinfarbene Glasfädenkleid zurecht, setzte sich wie eine brave Schülerin aus dem Sacré Cœr auf die äußerste Kante der Polster, rückte dabei aber so lange an den Achselträgern, bis die zarte Liebesgrube aus dem Ausschnitt des Gewandes trat.

Georg Mundele starrte einen Augenblick und länger auf die zierliche Pariserin, nahm verlegen seine Brille ab, putzte eine kurze Weile an den spiegelblanken Gläsern und begann dann erst seinen Vortrag. »Sie sind schön wie unsere Mutter Erde! Pardon, Mademoiselle, Mutter durfte ich wohl nicht sagen?«

»Doch, ich bin auch Mutter! Oder glauben Sie, daß ich Perossier hierher auf diesen Schneeberg gefolgt wäre, wenn er mir nicht versprochen hätte, für meine kleine Madlon zu sorgen?«

Der junge Gelehrte errötete vor Verlegenheit. »Oh, Verzeihung, dann habe ich ja ganz falsch angefangen! Oder doch richtig? Unsere Erde ist schön ... Sie auch, Eugénie! ... Der Ball, der uns trägt und auf dem wir alle leben, ist aber nur ein winziges Stäubchen im All, und wir sind nicht mehr als eine lahme Bakterie, die auf der Schale eines runzligen Apfels kriecht  weniger eigentlich! Die Sonne  und Millionen von Sonnen schweben im Weltall  ist mehr als tausendmal tausend so groß wie unser winziges Partikelchen, das wir Erde nennen. Nein, versuchen Sie es nicht, sich diese Größenverhältnisse vorzustellen. Mit unserem Gehirn können wir das nicht mehr fassen; nur die Rechenschieber und die Kurven, die Logarithmentabellen und die kalten nackten Ziffern geben uns einige Vergleichswerte, mehr aber auch nicht! Dieses Weltstäubchen, die Erde, ist zugleich für uns auch wieder unerhört groß! Mehr als eine Billion Kubikkilometer mißt der Erdball. Und diese unfaßbare Masse stiebt mit einer Geschwindigkeit von annähernd 30 Kilometern in der Sekunde durch das All, 1800 Kilometer in der Minute, mehr als 100 000 Kilometer in der Stunde. Stellen Sie sich ein Auto vor, das in einem so rasenden Tempo auf einen Granitwürfel fährt, den die Straßenarbeiter aus Vergeßlichkeit auf der Fahrbahn haben liegenlassen. Was wird dann geschehen?«

»Warum so ernst, M'sieur Georges? Ich möchte in dem Wagen jedenfalls nicht sitzen, der mit dieser Geschwindigkeit das Hindernis nehmen wollte!« sagte Eugénie und begann den Lippenstift zu handhaben.

»Aber Sie sitzen nach unserer Berechnung in diesem Fahrzeug!« ereiferte sich der junge Gelehrte und trat näher an die Couch heran. »Ja, es ist noch viel schlimmer! Bitte malen Sie sich aus, was geschehen muß, wenn diesem Wagen mit 100 000 Kilometer Geschwindigkeit pro Stunde ein Stein, sagen wir, zehn Kilogramm schwer und mit 50 000 Kilometer Beschleunigung, entgegenfliegt. Und diese beiden Körper prallen zusammen ... Können Sie sich das denken?«

Mit einer ärgerlichen Bewegung verstaute Eugénie Patin Lippenstift und Puderquaste in ihrer goldenen Handtasche. »Wollen Sie mir nicht schönere Denkaufgaben stellen, Georges? Ich habe schon einige Verkehrsunfälle miterlebt. Blut, zerbrochenes Glas, zerrissenes Fleisch und gesplitterte Knochen ...«

Tief holte Georg Mundele Atem und zwinkerte verlegen mit seinen kurzsichtigen Augen. »Eugénie Patin, vor so einem Verkehrsunfall im Weltall stehen wir jetzt. Noch sechs Wochen, etwas mehr meinen Berechnungen nach, dann geschieht ein Unglück, das Millionen Menschen das Leben kosten wird. Sehen Sie, und deshalb ist Professor Perossier nicht nach Paris geflogen!«

Die kleine Pariserin sprang auf, reckte sich und trat dicht an Georg Mundele heran. »So? Der Herr Docteur möchte einem kleinen Mädchen Angst einjagen mit dem großen Bubu! Und dann wird das Kindchen wieder brav sein und sich freuen, weil es nicht nach Paris fliegen durfte. Ihr Männer! Wann werdet ihr einander nicht helfen? Aber ich will gar nicht brav sein, freuen kann ich mich über den langweiligen Betrieb auf dem Puy Mary schon lange nicht mehr. Zusammenstoß der Weltkörper? Pah, das ist noch nie dagewesen!« Sie sah den jungen Forscher spöttisch an und versuchte sein nervöses Augenblinzeln nachzuahmen.

Mundele trat einige Schritte zurück, um den Duft ihrer Haut nicht einatmen zu müssen. »Mademoiselle Eugénie, ich scherze wirklich nicht. Wir Wissenschaftler streben nur nach Wahrheit. Vielleicht irren wir uns deshalb so häufig! Doch in dieser Nacht werden wir die Gewißheit erlangen, ob meine Berechnungen stimmen. Finden wir den merkwürdigen Planetoiden auf der Stelle, die ich aus den wenigen bisher bekannten Bahnelementen ermittelt habe, dann droht eine Welt-, nein, astronomisch gesagt, eine irdische Katastrophe.«

»So? Sehr interessant! Und was würde dann, zum Beispiel, mir dabei geschehen?« Eugénie versuchte noch zu spotten; doch ihre Augen blickten bereits sehr nachdenklich.

»Vielleicht beantworten Sie sich Ihre Frage selbst, wenn ich meinen Vortrag beendet habe«, bat Mundele. »Oder habe ich Sie bisher mit meinen Ausführungen gelangweilt?«

»Im Gegenteil, Georges! Erregt haben mich Ihre Worte. Sich vorzustellen, daß wir bald alle nur zerschlagene Knochenbündel sein sollen ... Man könnte fromm darüber werden!« Das Mädchen setzte sich wieder auf die Couch, schlug die Beine übereinander und sah sehr ernst zu dem jungen Gelehrten auf.

Der wandte sich etwas zur Seite, um nicht in die erwartungsvollen Augensterne blicken zu müssen, und dozierte, als wenn er einem ganzen Auditorium seine Theorien darzulegen hätte: »Dann will ich Ihnen dieses merkwürdige Märchen der Wirklichkeit zu Ende erzählen. 1801 entdeckte der Astronom Piazzi in Palermo den ersten der kleinen Planetoiden  Ceres nannte er ihn, einen kleinen Weltkörper von nur 779 Kilometern Durchmesser. Seitdem hat man Hunderte und aber Hunderte dieser Wandelsterne im Sternenheer gefunden. Wahrscheinlich sind sie die Trümmer eines großen Planeten, der, infolge uns unbekannter Ursachen, explodiert ist. Manche haben nur einen Durchmesser von 10 Kilometern, einige sind noch kleiner. 1898 entdeckte Witt den Eros, der sich auf seiner Bahn der Erde sehr stark nähert. 1937 fand man den Hermes, der die Erdbahn sogar kreuzt. Sonst schweben die Planetoiden, auch Asteroiden werden sie genannt, zwischen Mars und Jupiter.

Als wir, Perossier und ich, vor vier Monaten mit dem Stereokomparator das Planetoidengebiet musterten, entdeckten wir eigentümliche Bahnstörungen der Erosellipse, und vor sechs Wochen konnten wir auch einen neuen Planetoiden feststellen, der diese verdächtigen Unregelmäßigkeiten allein bewirkt haben konnte. Eros hat einen Durchmesser von 25 Kilometern. Er scheint überhaupt sehr unregelmäßig geformt zu sein, nicht wie eine Kugel, sondern wie ein Bruchstein. Dagegen ist der neue Planetoid sehr regelmäßig gestaltet, fast wie ein Sphäroid, und wesentlich größer. Seinen Durchmesser haben wir annähernd mit 50 Kilometer berechnet. Aber das ist alles weiter nicht bemerkenswert. Wichtig wurden alle Beobachtungen erst durch die Tatsache, daß dieser Weltkörper bereits die Erosbahn gekreuzt hat und nach der Meinung des Professors Perossier, die sich mit der meinen deckt, in noch zu errechnender Zeit auch die Erdbahn queren wird. Und zwar so, daß, wenn es auch zu keinem direkten Zusammenstoß mit unserem Wohnball kommen wird, er doch in den Anziehungsbereich der Mutter Erde gelangen, von ihr eingefangen werden und zunächst zwischen Mond und Erde als neuer Trabant die Erdkugel umkreisen muß.«

»Ahé, das wird interessant!« freute sich Eugénie und schlug die Handteller wie ein übermütiges Schulmädchen zusammen. »Dann scheinen in der Nacht ja zwei Monde.«

»Interessant ja, aber auch gefährlich!« setzte Mundele seine Erläuterungen fort. »Nach meinen Annäherungsberechnungen dürfte der neue Planetoid so tief in das Gravitationsfeld der Erde eindringen, daß er sich nur einige Wochen als Trabant unseres Weltkörpers behaupten kann. Dann wird über seine eigene Fliehkraft die Anziehung der Erde siegen, und seine Masse muß auf die Erdoberfläche stürzen. Mehr als 60 000 Kubikkilometer Gestein werden auf irgendeinen Punkt unseres Planeten niederkrachen. Das bedeutet, wenn dieser Weltkörper etwa die Dichte unserer Erde haben sollte, den Einschlag von 300 Billionen Tonnen, gewichtsmäßig ausgedrückt!«

»Diese verrückten Zahlen! Und wie schwer ist nun die Erde?« fragte Eugénie.

»1 Billion, 82 Milliarden, 841 Millionen Kubikkilometer mißt sie ... ihre mittlere Dichte ist 5,52mal so groß wie die des Wassers. Grob gesagt: die Erde wiegt rund 6 Trilliarden Tonnen!«

»Olala, M'sieur le Docteur, wie soll ich solche Ziffern begreifen?«

»Anders gesagt: Die Erde ist 20 Millionen mal so schwer wie der neue Planetoid, der auf sie herabzustürzen droht!« sagte Mundele, nachdem er einige Zahlen auf eine Rechentafel geworfen hatte.

»Und da haben Sie Angst und sprechen vom Weltuntergang?« Die Pariserin lachte hell auf. »Georges, bin ich nicht 20 Millionen mal so schwer wie eins meiner Haare? Wenn also ein Haar auf mich herabfällt, was würde dann schon geschehen?«

Mundele selbst mußte sich über diesen Einwurf freuen. »Eugénie, Sie wissen sogar die ernste Wissenschaft heiter zu gestalten. Nur paßt Ihr Gleichnis nicht zu der drohenden Situation. Die Erde hat leider  oder Gott sei Dank  eine Eigengeschwindigkeit von rund 30 Kilometern in der Sekunde, der neue Planetoid scheint eine Revolutionsgeschwindigkeit von mehr als 50 Kilometern in der Sekunde zu haben. Wenn sich auch beim Einfangen im Schwerefeld unseres Erdballs die rasende Hast vielleicht auf die Hälfte vermindert, so prallen doch zwei Massen mit ungeheurer Wucht aufeinander. Wehe dem Land, auf dem diese bewegten Energien ihre Kraft entladen!«

Eugénie Patin zog, als wenn sie fröre, ihre Beine auf die Couch, versuchte, das rubinrote Glasgespinst über die Knie zu streifen und sah mit großen Augen zu Georg Mundele auf. »Bitte, mon ami, nennen Sie mir noch nicht das Land! Malen Sie sich nur in Ihrer überhitzten Fantasie einmal aus, wie diese Katastrophe sich abspielen könnte! Also: Der unbekannte Planetoid schlägt ein ... Einen Augenblick noch! Wollen Sie ihm keinen Namen geben? Die anderen heißen Eros, Ceres, Hermes ... Wie wollen Sie diesen neuen Störenfried taufen?«

»Ich stehe höchstens bei der Taufe Pate«, sagte der Errechner der Erdkatastrophe leise. »Der Professor möchte ihn nennen: AC 2033 Eugénie!«

»Pfui!« Die elegante Pariserin sprang auf. »Tod und Verwesung und Untergang und Schmerzen bringt ein Stern ... dann will er ihn Eugénie nennen? Oh, Georges, was erfindet dieses Gehirn! Wenig schön sind seine Einfälle. Ach, lassen wir diese Betrachtungen bis nachher. Erzählen Sie mir lieber, was geschieht, wenn die Eugénie mit der Erde zusammenprasselt!«

Mundele griff nach einigen Bänden, die vergilbt und verstaubt in den langen Bücherregalen standen, suchte eine Weile und begann dann einen trockenen Bericht vorzulesen.

»Im Jahre 1913, am 24. September alten Stils, stürzte nördlich des Tscherski-Gebirges, östlich des Flußtales der Indigirka (Sibirien), unter 150 Grad, 22 Minuten, 34 Sekunden östlicher Länge und 67 Grad, 3 Minuten und 14 Sekunden nördlicher Breite eine Feuerkugel (Meteor) von etwa einer halben Billion Tonnen Gewicht in den Sumpfzypressenwald der Taiga Jakutiens. Durch den Einschlag wurde soviel Wärme frei, daß bis zu dreihundert Kilometer von der Niederfallstelle entfernt alle mit dem ersten Naßschnee bedeckten Wälder in Brand gerieten und ein Gebiet von fast 250 000 Quadratkilometern Umfang sich in lohende Glut und prasselndes Flammengeschwirr verwandelte. Da diese Gegend nur von einigen nomadisierenden Jakutenfamilien bewohnt war, hatte man Menschenleben kaum zu beklagen. Doch wurden sogar in Werchojansk, fast 500 Kilometer von dem Ort des Niedersturzes entfernt, wesentliche Temperaturerhöhungen gemessen ... Soweit die astronomischen Annalen.«

»Nun«, fast enttäuscht klang die Stimme Eugénies, »allzuviel Schaden hat dieser Zusammenprall ja gerade nicht gestiftet!«

»Weil damals die Menschen auf der Erde Glück hatten! Der Meteor fiel in der unbewohntesten Gegend des Festlandes nieder. Doch nehmen wir an, wir werden diesmal nicht so von der Vorsehung begünstigt und der Planetoid stürzt irgendwo auf ein europäisches Land, sagen wir, in das Becken von Paris, dann flammt die Weltstadt auf, der Feuersturm verzehrt alle Wälder und Rebstöcke und Haine und Häuser in einem Umkreis von dreihundert Kilometern: Brüssel ein Flammenmeer, Dover und Calais rauchende Ruinen, Amiens, Reims, Orléans, Tours, Rouen, Dijon, Metz, Luxemburg  alles nur noch Schutt und Asche! Oder in meiner Heimat, in Deutschland, mitten in seinem Herzen, in der Gegend von Leipzig, würde der Niedersturz erfolgen: Leipzig, Dresden, Halle, Berlin, Magdeburg, Bremen, Hannover, Kassel, Frankfurt, Würzburg, Nürnberg ... Alle diese Großstädte flammen in derselben Sekunde zum Himmel empor. Millionen und aber Millionen Menschen verbrennen, und der Glutstrom fegt weiter, ergießt sich über ganz Mitteleuropa ... Das ist ein Weltuntergang, das ist das Ende aller Kultur in Europa!«

»Und daran ist dann der Stern ›Eugénie‹ schuld?« Entsetzt fragte es das Mädchen. »Und dieses Ungeheuer soll meinen Namen tragen? Georges, das müssen Sie verhindern, auf jeden Fall! Oder scherzen Sie nur?«

»Ich möchte es gern, doch leider sieht die Sache sehr ernst aus. Nach den Berechnungen der Bahnelemente, die ich nach den ersten Beobachtungen des neuen Planetoiden durchgeführt habe, kann der Einsturz dieser gewaltigen Masse zwischen dem 48. und 52. Breitengrad der nördlichen Halbkugel erfolgen. Unsere heutigen Kontrollen sollen uns die Möglichkeit geben, den Abschnitt des Kreisringes festzustellen, in dem sich die Katastrophe ereignen wird.«

»Und wann wird dieses schreckliche Ereignis eintreten?« wollte Eugénie wissen.

»Bitte, rechnen Sie mit: Heute steht der Planetoid noch rund hundert Millionen Kilometer von uns entfernt. Das heißt, daß er in 2 Millionen Sekunden die Erdbahn kreuzen wird, also etwa in 555 Stunden, das sind rund 23 Tage. Dann muß sich der Weltkörper den Schweregesetzen der Erde unterwerfen und wird in immer enger werdenden Spiralen unsere Kugel umkreisen, eben zwischen dem 48. und 52. Breitengrad. Nach meiner Schätzung dürfte dieser Hexentanz annähernd 23 Tage dauern, bis der Planetoid in die irdische Atmosphäre eindringt und sich als Glutkörper auf die Menschheit herabstürzt.«

»46 Tage?« schrie Eugénie auf. »Nicht mehr zwei Monate sollen wir noch leben?« Sie sprang auf und starrte mit erschrockenen Augen den jungen Wissenschaftler an. »Was habe ich denn bisher von meinem Leben gehabt? Als Kind schon in den Salon der Madame Lais Pateau verkauft ... dann kam Madlon ... in den Revuen getanzt ... in den Bars die reichen Ausländer zum Trinken animiert ... dort hat mich Perossier herausgeholt und hierher in die Einsamkeit verschleppt ... hält mich wie eine Gefangene, behandelt mich wie ein Stück Fleisch ...! O Georges, ich bin soviel geliebt worden, daß mir manchmal davor ekelt! Aber geliebt habe ich noch nie ... noch nie!«

Sie warf plötzlich ihre beiden Arme um den Hals des jungen Mannes und zog ihn auf das Polster zu sich herab. »Georges, Sie sind der einzige Mensch, der mich immer wie eine Dame behandelt hat. Sie waren immer gut zu mir, Sie haben mich nie für dumm gehalten, haben mir alles erklärt und waren freundlich, du lieber Junge du, du blonder Liebling! O Georges, wir wollen fliehen, fort aus dieser Kälte und aus dieser Gefahr! Irgendwo wollen wir unser Paradies suchen, du ... du ... und ich!«

Mit Küssen bedeckte sie das Gesicht Georges, preßte ihre Lippen auf seinen Mund. Heiß jagte ihm das Blut durch die Adern. Er war jung und hatte in der Sternforschersiedlung wie ein Mönch gelebt. Nun überfielen ihn die heiße Glut und das Verlangen. Er riß sie in seine Arme, und um ihn versanken Raum und Zeit, alle Bedenken und guten Vorsätze.

Es mochte mehr als eine halbe Stunde vergangen sein, als er aus seiner Betäubung erwachte. Eugénie ruhte zusammengerollt wie eine schnurrende Katze auf der breiten Couch. Sie schlief mit einem stillen Lächeln des Glücks.

Plötzlich durchzuckte Mundele ein furchtbarer Schreck. Er sprang hinüber an den Arbeitstisch und starrte in die Aufnahmescheibe des Fernsehers. Die lichtelektrischen Glühpunkte der Aufnahmezellen leuchteten matt und flimmernd, und sie schienen alle höhnisch hinüber nach der Couch zu blicken, auf der Eugénie eben begann, ihre Toilette wieder in Ordnung zu bringen. Der Fernseher war die ganze Zeit eingeschaltet gewesen. Wenn Professor Perossier oben das Wiedergabegerät unter Strom gesetzt hatte, dann mußte er alles gesehen haben.

Mit einem dumpfen Ächzen kippte Georg Mundele die Aufnahmescheibe so, daß sie nur noch die Platte des Arbeitstisches im Blickfeld haben konnte. Vorhin, als er aufstand, um Eugénie zu begrüßen, mußte er an das Gerät gestoßen sein, und es hatte sich verschoben, daß es die bewegte Szene aufnehmen konnte. Entsetzen und Verzweiflung drohten ihn zu erwürgen ... Da hörte er aus den Membranen des Lautsprechers die Stimme des Professors aufklingen: »M'sieur Mundele, können wir anfangen? Sagen Sie Eugénie, daß sie alle Zahlen, die ich Ihnen diktiere, genau kontrollieren soll. Hat Sie das Frauenzimmerchen sehr bei der Arbeit gestört?«

Ein rauhes Lachen klang aus dem Gerät, als hätte der Professor Freude an seinem harmlosen Witz. Georg zwang sich zu einem unbefangenen Ton und meldete sich: »Also fangen wir an! Stand des Asteroiden heute?«

»7,8 Sekunden von der errechneten Position. Geschwindigkeit wird wohl geringer sein, als ursprünglich angenommen!«

»Ich werte dann aus. Durchmesser heute?«

»Nach Mikrometermessung 0,091 Sekunden ...«

Monoton ging das Frage- und Antwortspiel zwischen Beobachter und Rechner weiter. Eugénie Patin saß vergnügt, als wäre nichts geschehen, neben Georg, und wenn er einmal von seinen Tabellen aufblickte, sah er nur, wie sie ihn spitzbübisch anlächelte.


Kapitel 2



Drei Stunden lang sagte der Professor Jules Perossier die Ergebnisse immer neuer Kontrollmessungen an. Langsam entwickelte sich auf dem großen Zeichenblatt vor Mundele die Fehlerkurve der Beobachtung. Vom Refraktor war der Forscher längst schon zum Medialfernrohr übergegangen, hatte neue Feinmessungen und Ortsveränderungen mit Hilfe des Positionsmikrometers vorgenommen; nun arbeitete er am Theodoliten und Astrographen.

»Eugénie soll uns jetzt unser Nachtmahl bereiten!« rief Perossier herab. »Es tauchen üble Luftschlieren auf, die eine weitere Beobachtung beeinträchtigen. Werden Ihnen die Zahlenangaben genügen, Mundele?«

»Genug für heute!« antwortete Georg. »Wenn wir morgen klare Luft haben, können wir eine letzte Elementkontrolle vornehmen. Doch glaube ich jetzt schon behaupten zu können, daß ich nun die Bahn von AC 2033 genau festlegen kann.«

»Schön, dann werden wir ja bald die Académie mit unserer Unglücksbotschaft überraschen. Und nun den besten Sekt aus dem Keller! Zu einer Tauffeierlichkeit brauchen wir den schäumenden Trunk!« schloß Perossier die Unterhaltung.

Kaum hatte Mundele das Fernsehgerät abgeschaltet, als sich auch schon Eugénie in seine Arme warf. »Georges, mein Georges ...!« Doch der junge Mann löste mit festem Griff ihre klammernden Hände. »Laß sein, Mädchen! Wir müssen jetzt wieder vernünftig werden. Und dort wartet meine Arbeit!«

»Pah, diese Unheilsrechnung! Wären wir nicht viel glücklicher, wenn wir nichts von der Katastrophe wüßten? Schon wieder sind vier Stunden verstrichen. In 46 Tagen sind wir alle tot. Ich will aber leben und lieben!«

»Eugénie ... Vorsicht! Der Professor kann gleich hier sein.«

»O du Angsthäschen! Doch ich gehe ja schon! Die Platten und die Gedecke wird Marcel herüberbringen, und dort drüben an der Couch wollen wir die Tafel richten. Rücke den Tisch hinüber. Bald bin ich wieder hier.«

Wie ein Wirbelwind stob sie aus dem Raum. Georg Mundele wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. Dann beugte er sich wieder über die Zahlenkolonnen.

Doch da betrat auch schon Perossier den Raum.

»Hallo, nicht gar zu eilig, junger Freund!« rief er mit seiner rauhen Stimme. »Lassen Sie die Arbeit noch solange liegen, bis Goudin die entwickelten Himmelsaufnahmen bringt. Ah, da kommt ja schon Eugénie mit dem Labetrunk. Erst einen Benediktiner, Liebste! Ich bin oben im Observatorium bis auf die Knochen durchgefroren. Da hattet ihr es in der schönen warmen Halle besser, wie?«

Es schwang ein falscher Ton in der harmlosen Frage. Georg Mundele wandte sich hastig um und sah den Professor erschrocken an. Doch der schenkte sich eben mit Bedacht seinen Kräuterlikör ein und lehnte sich dabei werbend an die Schulter seiner Geliebten, die neben ihm stand. Sie trat einen Schritt zurück. »Zum Souper, M'sieur Georges!« rief sie ihm jetzt fröhlich zu. »Ich setze mich hier auf die Couch, Perossier kommt neben mich, und Sie nehmen dort auf dem Sessel Platz. Ach, die trockenen Zahlen! Ich verdurste, Jules!« Und sie hielt dem Professor das Glas hin, um es vollschenken zu lassen.

Perossier schien in heiterster Laune. Er versprach Eugénie, mit ihr am anderen Tage nach Paris zu fliegen, neckte Mundele mit seiner gewollten klösterlichen Enthaltsamkeit und bot ihm an, eine kleine Freundin von der Reise mitzubringen. Als Goudin, der Laborgehilfe, mit den entwickelten Platten kam, schob er sein Sektglas zur Seite und musterte die Aufnahmen.

»Nanu? Was ist denn mit unserer Sternkamera los? Sehen Sie nur, Georges, alles verschwommen und verwolkt! Kaum einige Details zu erkennen. Würden Sie sich morgen einmal mit dem Astrographen befassen und einige Probeaufnahmen machen? Vielleicht finden Sie den Fehler heraus.«

»Ganz zu Ihren Diensten, Herr Professor!« sagte Mundele eifrig. »Doch nun entschuldigen Sie mich wohl. Ich möchte noch in dieser Nacht die Bahn von AC 2033 genau bestimmen.«

»Richtig!« Der Professor stand auf. »Dann wollen wir noch den neuen Asteroiden taufen.« Er hob das volle Sektglas empor. »AC 2033 heißt von dieser Stunde an ... Eugénie!«

Er trank schnell das Glas leer und schmetterte es dann auf den Boden. Seine Freundin schrie auf. »Jules, das ist doch ein Unglücksstern, und dem gibst du meinen Namen?«

Perossier sah plötzlich ganz verfallen aus. »Bist du das Glück, Mädchen? Aber was der Stern auch sein mag: Glück und Ruhm bringt er mir durch seine Entdeckung; mag er dann meinetwegen den anderen Unheil bescheren. Es bleibt dabei: Planetoid AC 2033 trägt den Namen Eugénie! Sieh, Mädchen, so liebe ich dich! Deinen Namen setze ich in die ewigen Sterne ...«

Er brach plötzlich die Rede ab und schritt zur Tür. »Komm, Eugénie! Wir dürfen Mundele nicht mehr länger stören. Er fiebert schon ... nach seiner ... Arbeit.«

Und er packte die zierliche Pariserin und schob sie vor sich her dem Ausgang zu.



Die Sonne strahlte bereits von dem zartblauen Himmel bis in die tiefsten Schlünde des alten Kraterkessels, als Perossier wieder den Rechnungsraum betrat. Mundele war gerade dabei, viele Blätter mit Ziffern und Formeln und einige Zeichnungen in eine große Mappe einzuheften.

»Fertig, Herr Professor. Und hier liegt der Bericht!« sagte er zu dem älteren.

»Unsere Vermutung bestätigt sich leider. Eugénie gerät bestimmt in das Schwerefeld der Erde, wird ihre Wirbel darin ziehen, in die Atmosphäre stürzen, zerspringen und dann als ungeheure Trümmermasse herabstürzen.«

»Und wo?«

»Ich konnte natürlich nur Annäherungswerte finden. Der Niedersturz dürfte in der Gegend Europas erfolgen, die von 46 und 50 Grad nördlicher Breite und 0 und 4 Grad östlicher Länge begrenzt wird.«

Perossier wurde bleich. »Das ist ja Frankreich!«

Mundele nickte. »Ja, leider! Tourraine, Brie, Isle de France, Picardie, Normandie, Perche ... In diesen Landschaften kann die Katastrophe eintreten. Kommt noch eine Ostablenkung dazu, dann wird meine Heimat bedroht, das Oberrheingebiet ...«

»Grauenvoll!« stöhnte der Forscher auf. »Und Sie irren sich nicht?«

»Nein. Doch ich sprach ja bereits zu Ihnen von der Möglichkeit, diese Katastrophe zu verhindern. Es wird nun höchste Zeit, daß ich meinen Freund Uwe Tönnies benachrichtige, damit er seine Vorbereitungen treffen kann.«

Einen Augenblick lang starrte Perossier vor sich hin. Dann sah er Mundele forschend an. »Lassen Sie mir 24 Stunden Zeit, damit ich alle Berechnungen nochmals nachkontrollieren kann. Komme ich zu keinem anderen Ergebnis als Sie, so fliegen wir morgen zu Uwe Tönnies. Wo hat er jetzt seine Versuchsanstalt?«

»An der Ostseeküste. Soll ich ihn heute schon informieren?«

»Nein, wir wollen die Welt nicht unnötig alarmieren. Ich starte jetzt mit Eugénie nach Paris. Gegen Mitternacht hoffe ich wieder zurück zu sein. Vielleicht arbeitet dann die Sternkamera wieder richtig, und wir bekommen von der unbestechlichen Platte eine andere Nachricht aus dem All. Vergessen Sie die Kontrollaufnahmen nicht! Auf Wiedersehen heute um Mitternacht, wenn alles gutgeht!«

Er packte hastig die Berechnungen und den Bericht in seine Saffianmappe und eilte hinaus, ohne Georg die Hand gereicht zu haben. Dann brummten die Hebepropeller auf, und wie ein silberner Pfeil schoß das Flugzeug nach Norden über den Kraterrand fort.

Mundele gönnte sich nur eine halbe Stunde Ruhe, obgleich er in dieser Nacht kein Auge geschlossen hatte. Er prüfte dann genau die Sternaufnahmen und schritt hinauf zum Observatorium, um die Himmelskamera zu kontrollieren.

»Perossier war wohl etwas zerstreut?« fragte er den Mechaniker, der ihm behilflich war. »Er hat ja vergessen, die Gelbscheibe abzunehmen. Ja, und die Linse ist auch aus der richtigen Lage geschraubt gewesen. Wenn das auf den Bruchteil eines Millimeters nicht stimmt, dann erhalten wir natürlich solche verwaschenen Aufnahmen. So, und nun wollen wir es einmal mit recht scharfen Erdbelichtungen versuchen.«

Durch die Felder des vorgeschalteten Quadratprojektors visierte Mundele die einzelnen Teilobjekte scharf an und belichtete dann Platte auf Platte. Als er sämtliche 36 Felder aufgenommen hatte, begann er die Kassetten zu verpacken. »Die zweiten Kontrollen schaffen Sie mir rüber in meine Wohnung, Pitot.« Dann ließ er den Wagen fertigmachen, der ihn nach Aurillac bringen sollte. Ehe er in dem stillen Städtchen den Fotografen Colbert aufsuchte, betrat er das Postamt und gab ein Telegramm auf:

»Uwe Tönnies, Versuchsstelle Neutief, Allemagne. Erwarte Anruf 11. Juli 9 Uhr vormittags. Sehr wichtig. Gruß Georg Mundele.«

Nachdem er seine Platten abgegeben hatte, saß er im Café der Madame Vauviller, trank einen herrlichen Milchkaffee und scherzte mit der jungen Kassiererin. Eigentlich hatte er zu der alten Abtei hinauswandern wollen. Doch nun meldete sich die Müdigkeit, und in einem wohligen Dämmern starrte er hinaus auf die Straße, die von der Nachmittagssonne mit stillem Leuchten erfüllt wurde.

Fast fünf Uhr! Jetzt war es Zeit, die Platten abzuholen.

Als er das Gärtchen des Meisters Colbert durchschritt, wunderte er sich darüber, was die beiden Sergeanten der Zivilgarde vor der Haustür zu schaffen hatten. Es sah fast so aus, als wären sie als Wache aufgestellt. Rasch trat er in den ebenerdigen Anbau und prallte an der Tür mit einem französischen Offizier zusammen, der erregt das Haus verlassen wollte. Mundele murmelte ein »Pardon« und trat zur Seite. Der Capitain sah ihn forschend an und fragte mit leiser Stimme: »M'sieur Mündäl? Wir warten schon lange auf Sie.«

»Ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen!« sagte Georg höflich und durchschritt die Tür. Bei seinem Kommen sprangen von dem Tisch des Empfangsraumes drei Zivilisten und zwei Polizeibeamte auf. Meister Colbert stand an der Seitenwand und machte ein so bekümmertes Gesicht, als hätte er alle Aufnahmen verdorben.

»Lassen Sie sich bitte nicht stören!« versuchte der junge Forscher die offenkundige Aufregung zu dämpfen. »Ah, der Herr Souspräfekt selbst! Wie ist Ihnen Ihr letzter Ausflug in die Sternenwelt bekommen? Ich hatte heute leider nicht die Zeit, Ihrer freundlichen Aufforderung zu folgen und Sie zu besuchen!«

»Pardon, M'sieur Mundele, ich bedaure es sehr, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben und Sie gar noch in übereilt freundschaftlicher Weise als Gast zu mir gebeten zu haben!« erwiderte sehr steif und zeremoniell der Beamte. »Darf ich Sie fragen, ob Sie diese Aufnahmen gemacht haben?«

Georg sah erst jetzt, daß alle 36 entwickelten Platten ausgebreitet auf dem Tisch lagen. Er zwinkerte angestrengt mit den Augen und griff nach einer. »Natürlich! Wie sind die Negative geworden, Maître Colbert?«

»Sehr gut!« antwortete statt des Gefragten der Capitain. »Bewundernswert klar! Sogar die Eingänge zu den Kavernen und die Zufahrten zu den Speichertanks kann man deutlich erkennen. Das ist unerhört!«

Überrascht sah Mundele alle Versammelten an. »Aber ich bitte Sie, was soll das bedeuten? Das sind nur Probeaufnahmen mit unserer Sternkamera, die gestern abend versagt hat und die ich heute mittag überprüft habe. Wie Sie sehen, nichts weiter als das Gipfelplateau des Plomb du Cantal ...!«

Der Souspräfekt fragte: »Herr Mundele, sind Sie nicht bereits ein ganzes Jahr auf dem Puy Mary? Und da wollen Sie uns erzählen, daß Sie nichts über die militärischen Anlagen auf dem Cantal wissen? Es ist Ihnen wohl unbekannt, daß sich in diesem Berge die größten Reservespeicher unserer Luftmacht befinden? Sie halten uns für allzu beschränkt, M'sieur le Docteur!«

Die Stimme des Regierungsvertreters war immer schärfer geworden. Mundele faßte erschrocken nach den Brillenbügeln und nahm die Gläser ab. »Entschuldigen Sie! Machen Sie Scherze? Was geht mich der Plomb du Cantal an, Herr Souspräfekt? Soll das eine Anklage sein? Was habe ich denn eigentlich verbrochen? Für kriegswissenschaftliche Dinge habe ich bisher wenig Begabung entwickelt!«

»So?« sagte schroff der Franzose. »Nach diesen Meisterleistungen hätte ich Sie eigentlich für einen hohen Offizier des gegnerischen Nachrichtendienstes gehalten. Wenn diese Fotos bereits in die Hände einer feindlichen Macht gelangt sind, dann können wir den Cantal heute noch räumen und alle Anlagen in die Luft sprengen.«

Georg Mundele griff nach einigen Platten, hielt sie vor seine kurzsichtigen Augen und schüttelte den Kopf. »Monsieur le Capitain, woher haben Sie diese Aufnahmen?«

Alle begannen schallend zu lachen. Der Souspräfekt fragte höhnisch: »Wollen Sie uns mit Ihrer Unverfrorenheit vielleicht weismachen, daß Sie überhaupt keine Ahnung von Ihrer verdammten Spionagetätigkeit gehabt hätten? Wir entdecken einen der schlimmsten Spionagefälle, der sich seit 100 Jahren ereignet hat, und der große Spion weiß von nichts? Halten Sie uns für Idioten, Herr?«

Mundele sagte: »So Schlimmes denke ich von Ihnen nicht, Herr Präfekt! Aber entweder habe ich Halluzinationen ... oder Sie haben treffend Ihren Zustand gekennzeichnet!«

Der Vertreter der Republik verlor den letzten Rest seiner Beherrschung. »Sie sind verhaftet, Georges Mundele! Staatsverrat ... Hochverrat! Wenn uns Perossier auf Ihre Machenschaften nicht aufmerksam gemacht hätte ...!«

Eisig unterbrach die Stimme des Beschuldigten den erregten Wortschwall: »Perossier ist der Ankläger? ... Ach so!«

Wie ein ersterbendes Seufzen hatten die letzten beiden Worte geklungen. Georg Mundele streckte den beiden Sergeanten freiwillig seine Hände entgegen, und als sich die stählernen Schellen schlossen, sagte er nur noch: »Eugénie ... ach, Eugénie!«


Kapitel 3



Der Captain Noyer schob vor den Augen aller Versammelten einen Ladestreifen in seine automatische Pistole und erklärte Georg Mundele und allen Amtspersonen und Neugierigen, die den Militärkraftwagen umstanden: »Ich schieße scharf und treffe sicher, M'sieur le Docteur, falls Sie irgendeinen Fluchtversuch unternehmen sollten. Ich bitte Sie, sich danach zu verhalten!«

Beinahe Galgenhumor klang in der Antwort, die ihm Mundele gab: »Sie belieben wohl zu scherzen, Capitain! Handfesseln, Beinspangen! Warum chloroformieren Sie mich eigentlich nicht, um meiner Person ganz sicher zu sein? Wohin geht eigentlich unsere Fahrt?«

»Zur Militärstrafanstalt Mandailles am Cantal in der Haute Auvergne!«

Am Rande einer gähnenden Schlucht ließ Noyer den Kraftwagen halten, schloß die Beinspangen des Gefesselten auf und instruierte ihn: »Herr Mündäle, ich möchte Sie gleich darüber belehren, daß ein Fluchtversuch aus dem Chateau Mandailles immer ein fruchtloses Unternehmen bleiben wird. Auf drei Seiten ist die Burg von tosenden Bergbächen umschlossen. An der vierten stürzen die Felsen beinahe 1000 Fuß senkrecht ab. Nur über diese Rollbrücke erreichen wir die Pforte.«

Er pfiff ein Signal, und kreischend schob sich aus der Toröffnung ein stählerner Laufsteg über die dampfende Schlucht.

Als sie über diesen Zugangsweg geschritten waren, traten sie durch die Vorburg in den Hof des Kastells. Rechts und links erhoben sich fünf Meter hohe Eisengitterzäune, und durch sie hindurch sah man in tiefe Wallgräben.

»Bitte, blicken Sie dort hinab!« sagte der Capitain. »Diese Bestien dort unten, das sind die ungezähmtesten Wolfshunde, die wir auftreiben konnten. Hundert gierige Mäuler warten jede Nacht auf den Todeskandidaten, der über die Wälle zu entkommen versucht. Diese Kanzeln dort sind die Stellplätze unserer Wächter, alles Scharfschützen von den Alpenjägern ... Und außerdem sind die Stahlgitter vor den Gräben mit zehntausend Volt Spannung geladen. Das alles sage ich Ihnen nur, damit Sie keinen unnötigen Fluchtversuch machen. Es lohnt sich nicht! Übrigens werden Sie in fünf Tagen schon vor Ihren Richtern stehen!«

Mundele blickte nach rechts, dann nach links über das Brückengewölbe und schüttelte sich. »Nun, meine Schuldlosigkeit wird sich ja erweisen, und dann werde ich mir erlauben, meinen guten Behütern da unten einen krepierten Maulesel zu opfern.«

Der Capitain Noyer zuckte zusammen. Der Gefangene hatte ihn mit dieser Bemerkung tödlich beleidigt; denn sein Regiment trug in der Armee den Spitznamen »Maulesel«. Als die Bewachungsmannschaft unter der Führung des Capitain die letzte Stahlpforte durchschritten hatte, wandte er sich an den Inspektor der Strafanstalt, der sie dort erwartete, und sagte: »Poisson, Sie haften mit Ihrem Kopf für diesen Menschen!« Damit wandte er sich um und verschwand.

Von vier Wärtern bewacht, betrat Mundele das Büro, wo sich Poisson mürrisch hinter einer Gitterwand niederließ, das große Journal aufschlug, um die Personalien des neuen Häftlings aufzunehmen. »Also Georges Mündäle?« fragte er nach einem Blick in den Haftbefehl. »Geboren?«

»18. Juli 2006 in Freiburg, Breisgau.«

»Kein Franzose?«

»Nein ... Deutscher!«

»Hohe Ehre für Mandailles!« sagte der Inspektor. »Dann werde ich Sie zu Ihrem Landsmann in das Logis setzen. Dort wirst du, mein Junge, am schnellsten mürbe werden. Ziehe dich aus!«

»Erlauben Sie!« Georg wollte protestieren. Doch der Inspektor winkte nur den Wachsoldaten. Aber noch ehe sie Anstalten machen konnten, sich auf ihn zu werfen, begann Mundele schon den Rock abzulegen. Man nahm ihm die Handfesseln ab. Dann warf man ihm einen blauen Overall und ein graues Flanellhemd hin. Eine schwarze schildlose Kappe vervollständigte seine Gefangenenausrüstung.

Auf ein Klingelzeichen traten zwei Wärter ein, und dann schritt Mundele mit sechs Mann Bewachung die breiten, feuchten Granitstufen zum Kellergeschoß hinab. Eine kreisrunde eiserne Platte wurde aufgehoben, und die Laternen beleuchteten die Steigeisen, die an der Wand des Schachtes eingelassen waren.

»Es sind 60 Sprossen!« sagte der eine Wärter. »Halte dich gut fest, sonst brichst du dir das Genick!«

Dem jungen Forscher schauderte, als er den fauligen Dunst verspürte, der ihm aus der Öffnung entgegenschlug. Er schrie: »Ich protestiere gegen diese unmenschliche Behandlung, gegen diese Unterbringung!« Doch seine Wächter drängten ihn auf die Öffnung zu. Mundele blieb nichts anderes übrig, als den Einstieg zu beginnen. Kaum war er einige Eisensprossen hinabgestiegen, da wurde über ihm schon die Platte geschlossen.

Vorsichtig kletterte er tiefer. Jetzt erkannte er zu seinen Füßen einen rötlichen Schein; eine schwache Glühlampe mußte irgendwo brennen, und nun sah er ein niedriges Gewölbe, erblickte einen Strohhaufen, aus dem zwei nackte Füße hervorguckten. Da berührten seine Zehen die kalten Granitplatten des Grundes.

Verwundert blieb er stehen und starrte fasziniert auf die schmutzigen Fußsohlen und die haarigen Beine, die aus dem kleinen Schober herausragten. Er räusperte sich. Da flogen die Halme zur Seite, und schnell sprang ein Mann, der ebenso gekleidet war wie er, auf.

Er war nicht viel größer als Mundele. Sein Alter konnte man nicht schätzen, da sein Äußeres sich im Zustand der größten Verwahrlosung befand. Doch als er jetzt federnd auf den Neuankömmling zuschritt, sah man, daß er sich in den Jahren der besten Kraft befinden mußte. Er verneigte sich spöttisch. »Ah, Poisson, das geliebte Gift, schickt mir Gesellschaft? Großartig, mein Junge! Aber wenn du denkst, ich sage dir auch nur ein Wort, dann hast du dich schwer geschnitten!«

Mundele verbeugte sich korrekt. »Gestatten Sie: Georg Mundele, Doktor der Philosophie und Assistent der Sternwarte auf dem Puy Mary!«

Verblüfft öffnete sein Gegenüber den Mund. »Mon Dieu! Sind Sie nicht das mathematische Wunderkind aus dem Seminar des Professors Hoffter, Berlin, bei dem ich armer Hund mich in die Geheimnisse der trigonometrischen Vermessungskünste einführen ließ? ... Baron Forest!« Die nackten schmutzigen Füße wurden mit den Hacken zusammengelegt, und, als trüge er einen Helm, so berührte der Bewohner des alten Gewölbes mit der Rechten seine Stirn.

Georg Mundele sah bei dieser Bewegung die hohen Hörsäle der Berliner Universitätsstadt vor sich, erkannte sofort, obgleich seitdem sechs Jahre verstrichen waren, den Baron Hermann Forest de la Fourcade wieder, der neben ihm gesessen hatte, um sich in die Grundlagen der Landvermessung mit behelfsmäßigen Mitteln einführen zu lassen, und dem er häufig die Korrekturlinien in die Skizze eingetragen hatte. Beide Hände streckte er aus. »Herr Baron, welche Freude, Sie endlich einmal wiederzusehen!«

Der Verwahrloste schüttelte sich vor Lachen. »Warum sagen Sie nicht gleich: ›Welche Freude, Sie hier an dieser Stelle begrüßen zu können!‹? Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite! Weshalb hat man Ihnen denn dieses fürstliche Logement zugewiesen?«

»Spionageverdacht! Aber vollkommen unbegründet!«

Der Baron kniff sein rechtes Auge zusammen. »Dito!« erwiderte er trocken. »Und natürlich auch durchaus unbegründet. Zehn Jahre Zuchthaus ... rechtskräftig verurteilt ... und nun wegen Widersetzlichkeit in dieses mittelalterliche Apartment gesetzt!«

Georg fuhr zusammen. »Sie scherzen! Zehn Jahre Zuchthaus?«

»Genau! Billiger wollten sie es nicht machen ... Eins ist übrigens schon rum. Das sieht man ja!« Und er fuhr über seine zerlumpte Kleidung und strich sich mit den schmutzigen Fingerspitzen über die Bartstoppeln. »Und wessen beschuldigt man Sie? Wie heißt das Objekt, dessen Erforschung Sie in die Wege geleitet haben sollen?«

»Plomb du Cantal!«

»Junge, Junge, das kostet ja mindestens fünfzehn Jahre!«

»Aber ich versichere nochmals: Ich bin vollkommen unschuldig in den Verdacht geraten!«

Forest de la Fourcade schüttelte skeptisch den Kopf. »Menschenskind, glauben Sie, daß man mich überführen konnte? Je weniger sie einem nachweisen können, um so höher fällt natürlich die Strafe aus. Plomb du Cantal? Das ist ja eine ganz hohe Sache! Wollte selber mal an die Chose ran. Und wann Termin?«

»Noch in dieser Woche!«

»Pfuitt!« Einen grellen Pfiff stieß der Baron aus. »Dann müssen wir aber arbeiten, um die Wartefrist nicht ungenützt verstreichen zu lassen! Nett von Poisson, daß er mir noch eine Kraft zur Verfügung gestellt hat, sehr nett! Gut im Training, Doktorchen?«

»O ja, das schon, doch ich werde meine Langstreckenläuferei in diesen entsetzlichen Gewölben kaum anwenden können!«

»Sagen Sie das nicht! Diese drei Keller haben es in sich!« meinte sein Gefährte und setzte sich behaglich auf den Strohhaufen. »Ich war von Jugend auf etwas romantisch veranlagt. Weiter auch nichts Auffallendes in unserem alten normannischen Geschlecht, das freilich schon seit vierhundert Jahren in Deutschland lebt. So ein altes Templerschloß hat doch sicher seine Geheimnisse, waren doch tolle Brüder, der ganze Orden ... Und wo wären diese Mysterien besser aufgehoben als im tiefsten Keller? Nicht? Ist doch ganz logisch! Leider kriege ich die verdammte Platte, die ich da aus dem jahrhundertealten Dreck rausgekratzt habe, allein nicht hoch. Aber zwei junge starke Männer ...« Er begann eifrig den Schober zur Seite zu räumen und wies dann auf einen Eisenring, der in eine kreisrunde Sandsteinscheibe eingelassen war. »Scheint so eine Art Notausgang für die würdigen Templer gewesen zu sein. Sollte mich gar nicht wundern, wenn wir durch diese enge Pforte in die Freiheit eingehen könnten.«

Mundele bückte sich eifrig und versuchte den Ring zu fassen. Der Baron aber wehrte es ihm. »Stopp, junger Mann! Erst wollen wir noch unser Abendbrötchen in Empfang nehmen. Wie spät mag es jetzt wohl sein?«

Der Doktor überlegte. »Gut sechs Uhr abends.«

Sein Mitgefangener schien nachzudenken. »Schön: Also: Wir brauchen erst den Strick, an dem sie uns immer das Brot und die Wasserkanne herunterlassen. Später wollen wir den Stein herausheben und uns in die Unterwelt begeben. Vielleicht gelangen wir ins Freie.«

Mundele schrak plötzlich zusammen. Vier, fünf Ratten huschten aus dem Nebengewölbe hervor und rannten über den Fußboden. »Ratten? ... Die widerlichsten Tiere! ... Ja, wir müssen hier heraus! Mandailles ist nur fünf gute Stunden von Puy Mary entfernt. Dort liegt Kleidung, Geld ... Vielleicht können wir gar das Flugzeug benützen ...«

Der Baron sprang auf. »Mensch der unpraktischen Gelehrsamkeit ... Sie sind ja die reine Wunschfee! Na, dann wollen wir uns aber nicht länger grämen. Erst den Strick und dann ab dafür! Sie lachen nicht und freuen sich keineswegs der herrlichen Aussichten?«

»Entschuldigen Sie, Baron, doch der ganze Fluchtplan entbehrt zunächst aller Logik, und mit Fantasie allein werden wir wohl kaum aus dem Kasten herauskommen. Wenn der Gang nun verfallen ist?«

»Ah, bah! Wenn und Aber stehen nicht in meinem Sprachbuch! Hauptsache, wir haben die Plombe da raus; dann kommen wir schon fort! Nun könnte man uns eigentlich das Souper servieren, damit wir uns auf die Reise machen können. Also Plomb du Cantal? Erzählen Sie mir doch einmal alles, was Sie davon in Erfahrung gebracht haben!«


Kapitel 4



Eine halbe Stunde lang lauschte der Baron Forest de la Fourcade aufmerksam dem seltsamen Bericht, den ihm der junge Forscher gab. Dann sagte er: »Eigentlich schade, daß Sie die Platten mit der Gipfelaufnahme nicht mehr besitzen. Ich bin leidenschaftlicher Sammler von solchen Sachen!«

Mundele wollte gerade zu einer längeren Erwiderung ansetzen, als der Eisendeckel des Einsteigeschachts geöffnet wurde. »Das Brot und das Wasser!« schrie eine rauhe Stimme herab.

»Also, wie ausgemacht!« flüsterte der Baron dem Doktor zu. Scharrend senkte sich der Korb durch die runde Öffnung und erschien endlich im Lichtkreis der trübe brennenden Glühlampe.

»Jetzt!«

Die beiden Gefangenen sprangen empor, vier Hände packten den Strick, an dem der Korb hing, und mit aller Gewalt rissen sie dem unvorbereiteten Gefangenenwärter das Ende aus den Fingern. Eine wüste Fluchkanonade dröhnte von oben herab. Doch Hermann Forest de la Fourcade konnte noch besser schimpfen.

»Hängt euch mit dem Strick auf!« schrie der Wächter schließlich. Der Eisendeckel schloß sich, und polternd wurden die Verschlußhebel darübergeworfen.

»Der Wasserkrug hat ein Defektchen abbekommen!« stellte der Baron fest. »Schnell, jeder fünf Schlucke, sonst läuft das kostbare Tränklein in den Schlamm. Ah, das tut gut! Trinken Sie, Doktorchen, das Brot können wir später verspeisen. Und nun an die Arbeit!«

Der Strohhaufen war schnell wieder zur Seite geräumt. Die beiden Gefangenen versuchten mit vereinten Kräften die Sandsteinplatte aus ihrem Gefüge zu heben. Doch wie sehr sie auch rüttelten und zogen, nicht um einen Millimeter hob sich der Stein.

Nach zehn Minuten hielt der Baron schweißüberströmt inne. »Unsere Kräfte reichen nicht aus! Wenn wir sie verdoppeln könnten!«

Mundele rollten dicke Schweißtropfen über das Gesicht. Er musterte die Gewölbequadern. Auf einmal packte er den Baron bei den Schultern und schrie: »Was sagten Sie eben? Verdoppeln? Aber das können wir ja! Hier liegt der Strick, dort ist der Hebering, da oben die alten eingelassenen Kettenschellen ... Besinnen Sie sich noch auf die bewegliche Rolle?«

»Mein lieber Doktor, Physik in der Mittelstufe ... klar: An der beweglichen oder losen Rolle herrscht Gleichgewicht, wenn die Kraft halb so groß wie die Last ist.«

»Stimmt ganz genau! Also her mit dem Strick. Den wollen wir mal fest und sicher an die Deckenschelle binden. Nun ziehen wir das Seil durch den Ring der Bodenplatte, hängen ihn oben wieder in die Schelle ein  und schon haben wir die bewegliche oder lose Rolle!«

»Wenn wir die Scheibenräder hätten!« meinte skeptisch der Offizier.

»Darauf können wir glatt verzichten. Wir brauchen nur ein Gleitmittel, um die Reibung zu vermindern. Los, her mit dem Öl!« Er brach ein Stück von dem langen Graubrot ab, reichte es dem Baron, biß selbst ab und begann zu kauen. Den durchspeichelten Brei verrieb er dann auf dem Seil an den Teilen, die durch Ring und Halteschellen gleiten mußten. Forest de la Fourcade begriff jetzt das Vorhaben seines Gefährten. »Großartig!« trompetete er durch die niedrigen Gewölbe. »Wenn wir jetzt an dem Seilende ziehen, haben wir schon unsere Kraft verdoppelt.«

Nach einer weiteren Viertelstunde packten die beiden das Ende des Taues, und der Baron befahl: »Langsam anziehen, auf ... zu ... gleich!«

Mit einem dumpfen Ploppen löste sich die Bodenplatte aus dem Gefüge, und während Mundele den Block in der Schwebe hielt, sprang der andere hinüber, drückte die schwere Masse zur Seite und befahl: »Absetzen ...! So, und nun wollen wir den strategischen Rückzug antreten!«

Er knotete bereits das Seil von den Halteringen los, schlang sich das eine Ende mit dem Kletterknoten um und rief Mundele zu: »Sie sichern! Etwas verdrückte Stufen kann ich erkennen. Der Steg führt abwärts!«

Noch kontrollierte er, daß Georg die Seilschlingen aufnahm, selbst den Sicherungsknoten band; dann tauchte er in die Finsternis des geheimen Ganges hinab.

Mundele hatte fast das ganze Kletterseil ablaufen lassen, da meldeten ihm drei kurze Rucke, daß er nachkommen sollte. Vorsichtig tastend erfühlte er die bröckligen Stufen; er stützte sich mit den Schultern an dem mürben Felsgestein bald rechts, bald links und stieg in die Dunkelheit hinein. Endlich fühlten seine Zehen die Wärme eines menschlichen Körpers. Er war bei seinem Gefährten angelangt.

Der Baron knurrte nur befriedigt und nahm den Weg wieder auf. Mundele folgte ihm auf das Signal.

»Scheint nun waagerecht weiterzuführen!« flüsterte ihm der Baron zu. »Ich gehe wieder voran!«

Dreißig Meter Seil hatte der Sicherungsmann erst gegeben, da riefen ihn die Rucke nach. Der Baron fluchte. »Es geht wieder abwärts, aber der Weg ist verstopft! Fühlen Sie einmal!«

Mundele griff mit beiden Händen in Moder, der den Gang bis zur Decke füllte, und tastete hin und her. »Baron, dazwischen sind ja Wurzeln ... Wir müssen schon ganz nahe an der Oberfläche sein. Machen Sie mir einmal Platz!«

Wie ein wühlender Hund scharrte er den nach Pilzen riechenden Müll mit Händen und Füßen zur Seite. Seine Fingerspitzen schmerzten, vielleicht bluteten sie auch. Doch er gab nicht nach. Jetzt löste sich die ganze sperrende Wand, und plötzlich fuhr er mit dem Kopf zwischen feuchten Moospolstern hindurch. Hoch über sich sah er die letzten roten Abendwolken zwischen finsteren Felswänden aufleuchten. Dicht unter sich erkannte er die gischtenden Wellen eines Bergbaches.

Rasch zog er den Kopf zurück. Hinter ihm hockte der Baron. »Wir sind durch!« sagte er spuckend; denn Tannennadeln und feuchter Mulm waren ihm in den Mund geraten. »Fast auf der Schluchtsohle mündet der Gang. Doch scheint es mir draußen noch etwas hell zu sein. Erst in einer Stunde werden wir den Dauerlauf zum Puy Mary beginnen können.«

»Brave Templer!« brummte sein Gefährte. »Lassen Sie mich auch mal die liebliche Gegend rekognoszieren!«

Vorsichtig wand er sich durch das Wurzelgeäder und spähte den Fluchtweg aus.

»Ein kühles Bad werden wir noch nehmen müssen, Doktorchen«, sagte er dann. »Acht Uhr abends geschätzt. Um zwei Uhr werden wir uns in Ihrem Heim aus Nummern wieder in Menschen verwandeln; dann aber ab nach der Heimat. Wir haben ja Zeit. Wie war das mit dem Miniaturweltuntergang, von dem Sie mir vorhin berichteten?« Und er lauschte aufmerksam den Ausführungen, die der junge Gelehrte über die zu erwartende Katastrophe machte.

Als er schwieg, lachte der Baron leise auf. »Eigentlich ist unsere Flucht dann ja eine ziemlich überflüssige Angelegenheit. Die Erde wird sich in 45 Tagen spalten, und alle Schlösser springen auf. Die Feuer des Himmels und die Wasser der Tiefe ... hat so nicht der Prophet gesprochen? ... Verdammt noch mal! Turnen wir lieber aus dieser Gegend ab!«

Er sprang auf, wühlte sich wie ein Maulwurf durch rieselnden Moder und triefende Moospolster. Mundele folgte ihm. Schon nach drei Minuten standen sie im Gischtstaub des brausenden Bergbaches, glitten von Felsblock zu Felsblock, fielen in brusttiefe Strudellöcher, klebten an der ausgeschliffenen Schluchtwand, tanzten mit den blutenden Füßen über scharfkantige Kieselbänke und krochen endlich im fahlen Sternenschimmer eine steile Halde empor, die bis zur weiß leuchtenden Straße hinaufführte.

Geduckt überrannten sie die gefährliche Zone und tauchten in dem nachtschwarzen Hochwald unter. »Genau Nord! Der Wald ist schütter, und den Polarstern kann man erkennen. Los, Spurt!« gab Mundele die Ortsanweisung. »In einer halben Stunde werden wir die Bergstraße Aurillac-Mende kreuzen. Vorsicht dort  die Strecke ist ungemein befahren.«

»Sagen Sie ›Vorsicht‹ zu meinen Zehen, Doktor! Die Steine, die Wurzelknorren! Heute büße ich alle begangenen und noch zu begehenden Sünden!«

Auf einem schmalen Jägersteig, der sich fast waagerecht an dem steilen Berghang hinzog, eilten die beiden weiter. Kurz vor der Straße von Aurillac nach Mende bedeutete Mundele dem Baron, zu warten. Er wolle die Gegend ausspähen.

Schon nach einigen Minuten war er zurück. »Auf der Straße steht ein Kraftwagen ... unverschlossen, Zündschlüssel steckt. Niemand sitzt darin. Wollen wir ...?«

Geduckt schlichen sie durch den verunkrauteten Straßengraben eine kleine Strecke nach Westen. Durch die schweigende Nacht klang vom jenseitigen Waldrand ein silberhelles Frauenlachen. Der Baron verhielt einen Augenblick. »Ein Liebespärchen, das den schönen Sommerabend auf eine sicher sehr erfreuliche Weise genießt. Aha, daher der Wagen ohne Aufsicht! Rasch, hoppla! Sie ans Steuer? ... Wie Sie wollen! Und nun aber los, was die fünfzig Pferde hergeben können!«

Ohne den Motor einzuschalten, ließ Georg den Wagen erst einige hundert Meter die Straße hinabrollen. Dann erst gab er Gas, und mit wütendem Aufbrummen stob das Fahrzeug in die Kurve und donnerte auf Aurillac zu.

Die Sternforschersiedlung lag vollkommen ruhig da, als Mundele und der Baron über die letzte Nadelkurve hinweg zu Fuß den alten Vulkantrichter betraten. Mitternacht war bereits vorbei. Kein erleuchtetes Fenster deutete darauf hin, daß noch ein einziger Bewohner wach sei.

»Der erste Wohnblock rechts vom Weg!« sagte Georg leise.

Sie humpelten beide über den Kiesplatz, und mit einigen Handgriffen öffnete der Sternforscher die Tür. Als sie hinter ihnen zuschlug, schaltete er das Licht ein. »Keine Sorge, Baron! Mein Heim hat keine Fenster, um alle Störungsfaktoren auszuschließen. Bitte, wollen Sie sich bedienen?«

Und er riß eine breite Schiebetür zur Seite und wies auf die Anzüge, Mäntel, auf die säuberlich gestapelten Oberhemden und auf das Schuhregal.

»Wie in 'nem Konfektionsladen!« sagte der Baron. »Also erst das Rasierzeug und den Waschtubus. Man wird doch mit der Zeit schauerlich dreckig!« stellte er fest und betrachtete sein Spiegelbild kopfschüttelnd in der breiten Silberscheibe, die über dem Waschbecken hing.

Obwohl Georg immer wieder zur Eile drängte, ließ sich Hermann Forest de la Fourcade nicht aus seiner Ruhe bringen. »Hier wohnt der Friede, Doktorchen. Draußen warten die bösen Menschen, um uns wieder in die Rattenkeller zu sperren! Dieser graue Sportanzug wird mir ganz leidlich stehen. Darüber noch den Regenmantel ... Allerhand Aufsehen werde ich mit dem Veteranen erregen!«

Braune Halbschuhe hatte er sich bereits über seine geschwollenen Füße gezwängt. »Eiertanz!« sagte er wehmütig, als er die ersten Schritte versuchte. Nun warf er sich den Mantel über. »Dieses Sportmützchen paßt zu meiner Nase ... Her noch mit barer Münze, und dann hinein ins volle Menschenleben!«

Als ihm Mundele einen ansehnlichen Packen Geldscheine zuschob, sah er verblüfft auf: »Das sind ja gut und gerne 200 000 Franc! Damit können wir uns ja direkt noch eine Erholungskur in Nizza gönnen. So, nun wollen wir zur Nachtfahrt starten.«

Georg Mundele schob ein Bündel Papiere in eine Aktentasche, sah sich noch einmal um, als suche er etwas, holte dann zwischen Seiten- und Rückenpolster ein kleines zerknittertes Spitzentaschentuch hervor, das er in der Brusttasche seiner Jacke barg, und sagte: »Fertig! Mit den dreißig Litern Methanol im Tank kommen wir sicher bis Lyon.«

»Na also! Die erste Stunde fahren Sie! Dann werde ich mal Stoff geben. Ein Uhr in der Nacht? Morgen in den Mittagstunden werden wir wohl Chamonix erreicht haben.«

Noch einige Griffe am elektrischen Kombinationsschloß, dann huschten die beiden über das Kraterplateau, krochen durch eine Felsrinne und erreichten den Platz, wo der gestohlene Wagen stand. Rasch war er gewendet, und leise sausend rollte er die steile Straße hinab in die Nacht.
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Der Bergführer Paul Balmier aus dem Dörfchen Argentière, das sich oberhalb von Chamonix im Tal der Arve unter Gletschern birgt, war nicht sehr begeistert von dem spleenigen Einfall der beiden Engländer, die eine Mondscheinpartie über den Glacier d'Argentière unternehmen wollten und ihn dazu gedungen hatten.

»Messieurs«, sagte er zu den zwei Touristen, »ich mache es schon, wenn Sie es durchaus wünschen. Doch es ist eine Verrücktheit, die Aiguille d'Argentière vor Sonnenaufgang erreichen zu wollen. Erstens müssen wir noch einen zweiten Mann als Führer mitnehmen; Charles Petit-Maron würde es außer mir noch wagen. Und dann ist ein Passepartout beim Grenzkommissar in Chamonix zu besorgen; denn die Nadel von Argentière liegt genau auf der Schweizer Grenze, und wir sind heute mittag angewiesen worden, jede Tour durch die Sperrzone nur mit Genehmigung der Grenzpolizei zu arrangieren.«

Der ältere der beiden Söhne Albions knurrte in seinem gebrochenen Französisch: »Was geht mich der Grenzkommissar in Chamonix an? Müssen eine Wette gewinnen, Mann! Geht um 1000 Pfund. Sie erhalten 10 000 Franc und der andere auch. Gemacht?«

Paul Balmier sah unschlüssig zu dem blauen Leuchten hinüber, das der gewaltige Gletscher von Argentière über die lichtgrünen Matten des kleinen Savoyardendorfes ausgoß. »10 000 Franc? Hm, vielleicht können wir die Tour nach der Aiguille Verte festlegen? Hm, man kann sich auch versteigen und an der Nadel von Argentière aus den Firnfeldern herauskommen. Wie wäre das?«

Der jüngere Engländer schlug ihm einen fröhlichen Hieb auf die Schulter: »Großartig! Also wann können wir losgehen?«

»Gleich! Petit-Maron ist oben auf der Seilbahnstation am Chevolette. Das Führergeld muß aber vorher bezahlt werden! Man weiß nie, ob man aus den Abbrüchen der Glaciers wieder nach Hause kommt, und ich habe fünf Kinder!«

Er winkte einem Buben von acht Jahren, übergab ihm die Geldscheine und sagte: »Bring's der Mutter! Ich gehe über den Glacier zur Aiguille Verte!«

Während die Seilbahn die drei über weißgischtende Wildbäche, zerrissene Schründe und geduckte Bergföhren zum Gletscherhotel Chevolette emporführte, unterhielt er sich weiter mit den beiden so gut zahlenden Touristen. »Der Herr scheint nicht gut zu Fuß zu sein?« fragte er den Älteren.

»Ja, deshalb eben die Wette. Ich habe mir beide Fersen wund gelaufen, und da meinten meine Sportkameraden in Chamonix, es sei in dieser Saison nichts mehr mit einer Bergtour. Den Jungens will ich's zeigen!«

»Ich fragte nur! Hoffentlich sind keine Grenzer beim Hotel. Sie suchen einen, der lahm geht!«

Der jüngere Bergsteiger saß glücklicherweise hinter dem Führer; daher konnte Balmier nicht sehen, wie er zusammenzuckte und bleich wurde. Der Ältere aber schien sich sehr für diese Nachricht zu interessieren. »Warum sind die Herren so wild, und warum ist eigentlich die Grenze gesperrt?«

Mit der fröhlichen Geschwätzigkeit der Savoyarden erzählte ihnen Paul Balmier eine merkwürdige Geschichte. »Tja, das ist vielleicht eine Sache! Wissen die Herren, wo Mandailles liegt?«

»Nie etwas von dem Nest gehört«, brummte sein Gegenüber.

»Das ist unser sicherstes Zuchthaus, nur Schwerverbrecher sitzen da. Noch keinem ist daraus die Flucht gelungen. Heute früh hat man aber festgestellt, daß gleich zwei aus dem festesten Tresor ausgerückt sind. In Saint Etienne sollen sie gesehen worden sein, in Lyon auch, dann in Annecy ...«

»Und warum hat man die Kerle nicht wieder eingesperrt?« fragte der Engländer.

Der Savoyarde hieb sich lachend auf seine dunkelblaue Tuchhose. »Ja, das meine ich auch! Und wenn sie in Annecy waren, dann sind sie gleich nach Genève abgetürmt, nicht wahr? Was sollen die Burschen hier in dieser Sackgasse zwischen den Glaciers? Sie haben ein Auto gestohlen, sind aber sicher ohne Geldmittel ... barfuß, in blauen Overalls als einziges Bekleidungsstück über Kattunhemden. Na, und da werden sie sich über die Gletscher wagen? Eine Schafherde ist klüger als die ganze Sicherheitskommission!«

Er lachte selbst über seinen Witz und packte die Seilbündel und Eispickel. »Wir sind gleich am Chevolette. Wollen die Herren noch dinieren?«

»Wenn Sie uns Gesellschaft leisten, Maire Balmier!« sagte der beredte Tourist.

»Ich nehme einen Imbiß mit Petit-Maron in der Führerstube«, sagte der Bergkundige bescheiden. »Wenn es die Herren bezahlen?«

Eine Tausendfrancnote und der Tourenlohn für seinen Gefährten wurden ihm in die Hand gedrückt.

Im Speisesaal suchten sich die beiden Engländer eine versteckte Nische aus, und behaglich streckte der Ältere seine Beine unter den schweren Zirbelholztisch. »Na, Doktorchen, ist das hier nicht reizend? Und einen Hunger hab ich! He, Garçon, die Karte und eine Flasche Roten, aber vite, vite!«

»Baron, mir brennt der Boden unter den Füßen!« sagte sein Gefährte.

»Ihnen? Mir nicht. Verdammt guter Einfall, daß wir uns in Lyon die Bergstiefel gekauft haben. Trotzdem scheint schon wieder die ganze Fußhaut an der Brandsohle zu kleben. Aber wenn ich erst meinen Magen ausmöbliert habe, dann wird auch dieser Schmerz überstanden werden. Zwei Glas Milch mit drei leicht angefaulten Bananen seit 24 Stunden, Doktorchen, das ist nicht gut für einen kräftigen Mann.«

»Ihre Gelassenheit ...«

»Haben Sie eine Ahnung, was ich für nervöse Angstzustände habe! Aber alles zu seiner Zeit! Aha, endlich die Speisekarte! ... So, dann bringen Sie uns mal 'ne nette Platte mit Vorgerichten ...«

Fast eine Stunde tafelten die beiden. Als der schäumende Wein der Champagne in den Gläsern perlte, sagte der Forscher: »Sehen Sie dort ... Grenzpolizei!«

Er wies zum Fenster hinaus auf einen Fußsteig, der etwa 100 Meter unter dem Hotel durch die Abbrüche der Gletschermulde lief.

»Bon ... einen Hektometer Steigung, fast 1000 Meter Weg ... Eine Viertelstunde brauchen die Jungs, ehe sie hier sind. Wir können aufbrechen!«

Rasch leerte er sein Glas, nahm den Rucksack mit dem Reiseproviant, den er noch bestellt hatte, in Empfang, lobte in seinem gebrochenen Französisch die gute Küche und versprach, nach der Tour einige Tage in dem Berghotel zu verleben. Dem Maître d'hotel klopfte er bei seinen Ausführungen gönnerhaft auf die Schulter und hinterließ ob der reichlich gespendeten Trinkgelder frohe Gesichter und tiefgebückte Rücken, als er durch die Vorhalle schritt, wo die beiden Führer bereits warteten.

Eine Viertelstunde später stiegen sie über die Felsen der Randkluft zu dem gewaltigen Eisstrom hinab und suchten sich zwischen den Rollblöcken der Seitenmoräne einen Zugang zu der rauhen Gletscherzunge. Erst jetzt seilten sich die vier aneinander. Voran ging Paul Balmier, ihm folgten der Baron und der Sternforscher, die Sicherung übernahm Petit-Maron, der Schweigsame. Rüstig schritten sie vorwärts.

Der Tag begann zu sinken. Balmier beschleunigte seine Schritte. »Wir kommen in das Gebiet der Seraks, der Eistürme. Der Tag war heiß, noch müssen wir zwei Couloirs passieren. Wenn uns dort die Eisfälle überraschen, dann werden wir zu Brei zerschlagen.«

Balmier schlug methodisch seine Stufen in das grüne Gletschereis, damit sie den glattgeschliffenen Couloir passieren konnten. Nach einer Viertelstunde standen alle vier jenseits der gefährlichen Zone. Kaum aber waren sie 100 Meter weiter den Eishang emporgestiegen, da dröhnte es hinter ihnen auf, als wenn hundert Böller auf einmal abgeschossen würden. Ein Serak war zusammengebrochen, und Tausende von Tonnen Eis donnerten durch den eben passierten Couloir hinab auf die Gletscherzunge.

Den Maire Balmier schien dieses Ereignis nicht aus der Ruhe zu bringen. Er stützte sich auf seinen Eispickel und sah mit unbewegtem Gesicht auf den donnernden Blockstrom hinab. »Wenn es uns erwischt hätte, dann hieße jetzt der Couloir ... Wie sind doch die Namen der Herren?«

»Croyden!« sagte ruhig Fourcade, »mein Freund Lantham ... ja, der berühmte Lantham! Sie haben den Namen doch schon gehört?«

Der Savoyarde schüttelte stumm den Kopf. »Siehst du«, wandte sich der Baron an seinen Gefährten, »ich habe es dir immer schon gesagt, daß du dir auf deine Berühmtheit gar nichts einzubilden brauchst. Lantham ist Tennismeister!«

Eine Stunde vor Mitternacht hatten sie die weiten Firnfelder zwischen dem Mont Doulent und der Aiguille von Argentière erreicht. Es war eine windstille Nacht geworden, und die Sterne strahlten ihr mildes Licht über die Einöde. Hinter der schroffen dunklen Bergwand des Doulent verkündete eine zunehmende Röte den Aufgang des Mondes.

Balmier rammte seinen Eispickel in den Firn und setzte sich. »Rast! Wenn wir die Aiguille angehen wollen, dann müssen wir uns erst stärken. Außerdem brauchen wir Mondschein, um durch die Schroffen zu finden. Hier ist der Col de Doulent. Durch diese Scharte läuft die Grenze. Drüben die Blockkette gehört schon zum Wallis.«

Fourcade nickte zu diesen Erläuterungen. Er schien mehr auf den schweigsamen Petit-Maron zu achten, der eben den Proviantrucksack auspackte. »Geben Sie mir die Kognakflasche!« bat er. »Ich habe mir wohl doch zuviel zugetraut.«

Georg Mundele sah erschrocken, wie sein Gefährte mit gierigen Zügen das feurige Getränk schlürfte. Balmier hatte seine Lampe angeblinkt und leuchtete besorgt dem Baron in das Gesicht. »Bergkrank?« fragte er mit seiner tiefen Stimme. Da richtete sich Fourcade mit krampfhaftem Lächeln auf, stand unsicher auf den Beinen, schwankte und stürzte dann wie ein gefällter Baum zusammen. Georg faßte nach seinem Puls. Er ging schnell. Zwischen den Lippen sah er einen schmalen Streifen dunkles Blut hervorrinnen. Die beiden Bergführer betteten den Zusammengesunkenen auf ihre Pelerinen und rieben ihm die Stirn und die Herzgrube mit Kognak ein. Doch die schwere Ohnmacht wollte nicht weichen.

Die Führer flüsterten eine Weile miteinander. Dann sagte der Maire Balmier zu Georg: »Es ist ein sehr schwerer Anfall der Bergkrankheit. Er blutet bereits aus dem Mund. Wir sind hier am Col de Doulent über 3000 Meter hoch. Der Herr erfriert uns in der Nacht, wenn wir ihn hierlassen. Über den Glacier können wir ihn nicht hinabtragen. Doch nach dem Val de Ferret im Kanton Wallis führt ein guter Weg. Die Wette werden Sie nicht mehr gewinnen, doch das Leben des Herrn ist wohl mehr wert als 1000 Pfund. Wenn Sie meinen ...?«

Mundele nickte ihm eifrig zu. »Gut, wagen wir den Abstieg nach der Schweiz. Aber werden wir meinen Freund so weit tragen können?«

Petit-Maron bejahte stumm. Balmier erläuterte die neue Route. »Über den Hängegletscher La Folly müssen Sie uns sichern. Dann sind wir schon auf einer guten Straße. Vielleicht läßt auch die Ohnmacht nach, wenn wir erst wieder 500 Meter tiefer sind.«

Es war eine halsbrecherische Arbeit, den Ohnmächtigen über die Eisfelder hinabzuschaffen. Zwei Stunden lang quälten sich die Retter mit dem Bewußtlosen durch die Längs- und Querspalten des Gletschers, wanden sich durch die Seraks, die drohend in den Sternenhimmel ragten, hörten unter sich das unheimliche Dröhnen der langsam gleitenden Eismassen und das warnende Rauschen des Gletscherbaches und seilten sich endlich, zwischen Eis und Felsen schwebend, zur ersten Matte ab.

Schweißüberströmt suchten sie hinter einigen gewaltigen Rollblöcken Zuflucht vor dem kühlen Wind, der aus dem Tal der Dranse, dem Val de Ferret, heraufwehte. »Dort drüben, keine 100 Meter weit, beginnt der Sennpfad.« Balmier wies nach Osten. »Wir haben es geschafft!«

Besorgt beugte er sich über den Ohnmächtigen. Einen schwachen Seufzer stieß der eben hervor und wandte sein Gesicht den Steinen zu. Georg beugte sich über ihn »Kognak!« flüsterte der Erwachende. Schnell war ein Becher gefüllt. Wie ein Verdurstender goß der Baron das feurige Getränk hinab. Dann richtete er sich mit einem Ruck auf. »Hallo, was ist denn mit mir? Mir ist ja so wunderlich um meinen Schädel?«

Balmier lachte fröhlich. »Oh, Mister Croyden, die Bergkrankheit hat Sie in ihren Klauen gehabt. Die Aiguille d'Argentière werden Sie heute nicht mehr schaffen!«

Forest sah gelassen zu den funkelnden Sternen auf. »Schade! Und wie komme ich hierher?«

Georg schilderte ihm den gefährlichen Weg über den Eishang. Immer vergnügter wurde bei seinem Bericht der Baron. »Doktorchen«, sagte er leise, »reden Sie keine Fahrtenanweisungen. Ich habe ja alles mit recht genau lauschenden Ohren miterlebt. Also in der Schweiz sind wir nun?« Er richtete sich auf. »Tja, dann werden wir uns eben in Talschleichen verwandeln. Wollen Sie uns noch bis nach Martigny bringen?« fragte er, nun schon wieder ganz frisch, die beiden Bergführer.

Balmier und Petit-Maron besprachen sich leise miteinander. »Wenn es den Herren recht ist, begleiten wir sie nur noch bis zur Alp Ferret. Dann gehen wir über den Col d'Argentière zurück. Von der Alp aus führt ein guter Weg direkt nach La Folly, und dorthin kommen alle Tage die Autobusse aus Martigny.«

»Schön!« Der Baron stellte sich auf seine Beine und versuchte die ersten Schritte. »Dann wollen wir nicht länger warten.«

Nach einer halben Stunde verabschiedeten sich die beiden Bergführer von den Touristen. Balmier sah fast erschrocken auf die beiden großen Geldscheine, die ihm in die Hand gedrückt wurden.

»Nehmen Sie das Geld nur ruhig, und teilen Sie es mit Petit-Maron. Sie haben mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Also nun nicht gezögert und ab dafür!«

Rüstig schritten der Baron und Mundele den weißleuchtenden Saumpfad hinab, während sich die beiden Savoyarden wieder zu den schimmernden Eisfeldern wandten. Als ihre Schritte verklungen waren, sang der Baron übermütig einen alten Kavalleriemarsch in die schweigende Nacht: »Wir lassen uns nicht ... wir lassen uns nicht ... wir lassen uns nicht fotografieren ... Na, Doktorchen, wollen Sie mir nicht Ihre Anerkennung ob der herrlichen Pantomime ausdrücken?«

Georg Mundele sah ihn verwundert an. »Pantomime? Wollen Sie sagen, Baron, daß das alles Theater war?«

»Klar! Entschuldigen Sie, daß ich Ihnen einige Umstände gemacht habe. Aber das Ziel ist erreicht: Wir sind in der Schweiz. Als Balmier berichtete, daß wir dicht vor der Grenze stünden, mußte doch gehandelt werden. Und da mimte ich eben Bergkrankheit.«

»Doch das Blut?«

»Sehr gut beobachtet. Auf der linken Backenseite ist einer meiner Knabberchen hohl. Von dort kam das Blut. Mein Plan war doch gut! Zwei Möglichkeiten gab es: entweder die braven Alpenbewohner schafften mich in die Schweiz, oder sie gingen nach Argentière zurück, um eine Rettungskolonne zu holen. Na, und in der Zwischenzeit wären wir getürmt. Psychologie, lieber Doktor, und ein bißchen Glück, dann klappt es schon!«

Als der Gong im Hotel »Le Grand Bernard« in Martigny zur Tafel rief, betraten die beiden Geretteten gerade den Speisesaal. Georg Mundele wandte sich an die Saaltochter: »Wo kann ich hier telefonieren?«

Doch der Baron Forest de la Fourcade hielt ihn zurück. »Lassen Sie das Ferngespreche sein. Weiß der Teufel, wer Ihre sicher sehr interessanten Ausführungen mithört. Abends acht Uhr geht der Expreß nach Basel, und ich will erst morgen früh von Lörrach aus die ersten Lebenszeichen von mir geben. Sehen Sie nur, diese herrlichen Brötchen! Mann, das wissen Sie wohl gar nicht zu würdigen? Na, Sie haben ja auch kein Jahr Mandailles hinter sich. Schade eigentlich, daß in sechs Wochen die Welt untergehen soll. Das Leben ist nämlich, ich kann es seit heute wieder beurteilen, eine sehr angenehme Angelegenheit!«

Und er faltete die Damastserviette auseinander, sah die Saaltochter, die eben die Suppe brachte, mit lachenden Augen an und sagte zu ihr: »Jawohl, Mädchen, daran ist gar nicht zu zweifeln!«


Kapitel 6



Um den Gipfel des Plomb du Cantal lag schon die Aureole der aufgehenden Sonne, als das Flugzeug den Professor Jules Perossier und seine Freundin Eugénie Patin aus Paris zur Sternforschersiedlung auf dem Puy Mary zurückbrachte.

Der Forscher unterbrach ein langes Schweigen: »Ja, auf dem Plomb du Cantal müßten unsere Beobachtungsstellen untergebracht sein ... 100 Meter höher als der verdammte Puy Mary, und freien Blick nach Osten, wo die Sterne aufgehen. Du hast heute wenig gesprochen, Eugénie?«

Das Mädchen zog den neuen Sommerpelz enger um Schultern. »Jules, was soll ich noch sagen? Ich habe dir für alles gedankt, was du mir geschenkt hast. Und wir waren doch recht lustig in der Bar!«

Die Hände des Astronomen faßten nach den Sesselstützen, um den Anprall der Landung zu mindern. Nervös spielten die Finger auf den blitzenden Leichtmetallstangen. »Wir?« fragte er. »Die anderen und ich, Eugénie, zugegeben, wir waren etwas ausgelassen. Doch du? ... Hm, sag mal, die Claire Talbot, gibt sie sich nur so diffizil, oder ist sie so?«

»Bitte, untersuche die Preisfrage der Académie selbst!« Die Patin fauchte diesen Satz wie eine gereizte Tigerkatze. »Vielleicht hat Claire Lust, einige Nächte lang mit dir durch den Refraktor zu starren. Lade sie doch ein!«

Eben berührten mit sanftem Anprall die ausgefahrenen Räder des Fahrwerks die Kieselhalde auf dem Puy Mary. Ehe der Professor die Tür der Fluglimousine öffnete, sagte er, als führe er ein Selbstgespräch: »Wäre zu überlegen! Ich hoffe, daß meine Eugénie ebensowenig eifersüchtig ist wie ich.«

Das Mädchen antwortete nicht. Sie suchte aus dem Gepäcknetz und von den Lederpolstern der Sitze die vielen kleinen Paketchen zusammen und folgte dem Professor, der bereits auf der Landungstreppe stand. »Marcel kann mir das in mein Zimmer bringen. Guten Morgen, mein braver Professor!«

Ohne seine hilfreich ausgestreckte Hand zu beachten, sprang sie auf den Rasen, eilte über die ebene Fläche des Landungsfeldes und verschwand in einem der kleinen Häuschen, die sich in den alten Kraterkessel duckten.

Perossier versuchte den passenden französischen Fluch zu finden, der ihm in seiner ausdrucksreichen Sprache zur Verfügung stand. Unschlüssig stand er einen Augenblick auf dem Landeplatz. Dann schritt er schnell zu seinem Haus hinüber.

Eugénie hatte eben erst ihren Sommerpelz abgelegt und stand noch vor dem Spiegel, um sich die Haare zu kämmen, als sich die Tür öffnete und Pitot mit einem ganzen Arm voll Paketen eintrat. »Danke, mein Alter!« sagte sie freundlich. »Da ist für dich auch etwas dabei. Hier, die Flasche! Trinke sie in Gesundheit! Diese beiden Päckchen bringe gleich hinüber zu M'sieur Mundele. Er bat mich, ihm die Sachen aus Paris mitzubringen.«

Pitot wog die beiden kleinen Schachteln in der Hand. »Wird wohl nicht gehen, Mademoiselle! Den Doktor haben gestern die Polypen verhaftet, nachmittags, in Aurillac. Sitzt nun schon in Mandailles, in dem verdammten Zuchthaus.«

»Was?« Mit einem Ruck drehte sich Eugénie Patin um. »Was? Machst du Scherze, Alter?«

»Nein! Hat Ihnen der Chef nichts gesagt? Ich rief ihn gegen Abend in Paris an ...«

Eugénie riß einen Spitzenschal von der Wandtoilette, und während sie ihn überwarf, fragte sie hastig: »Warum? ... O Gott, warum?«

»Spionage, sagten die Betreßten. Ist sicher nur ein Spaß. Aber Mandailles, das ist verflucht ernst!« Pitot legte die beiden Päckchen wieder behutsam auf ein zierliches Tischchen. Als er sich umwandte, sah er, wie das Mädchen zum Hause des Professors hinüberhetzte.

»Das gibt Funken!« murmelte er und steckte die Flasche mit Tresterschnaps ein. »Wird dir schon ein Licht aufstecken, Perossier, da brauchen wir keine Bange zu haben.«

Der Professor saß auch in einem Klubsessel, als Eugénie wie ein Wirbelwind in sein Arbeitszimmer raste. »Was ist mit Georges, mit dem Doktor?« schrie sie mit greller Stimme.

»Perdü ...!« sagte Perossier höhnisch. »Verschütt! Er wird meine kleine Eugénie nicht mehr bewundern können, der Narr!«

Sie starrte ihn eine Minute lang stumm an. Dann begannen ihre Lippen zu zucken, und die Augen wurden feucht. Das lange Schweigen machte den Professor nervös. »Ja, Eugénie, war ja für mich ein ganz brauchbarer Bursche, aber nur auf dem Gebiet der Mathematik. Die anderen Belange vertrete ich immer noch allein.«

Sie fragte mit trockener Stimme: »Und du hast es gestern abend schon gewußt?«

Er nickte: »Ja, Pitot rief mich an, aber ich wollte dir den heiteren Abend nicht verderben.«

Eugénie trat ganz dicht an Perossier heran und sah ihm starr in die Augen. »Du lügst! Du hast es gestern mittag schon gewußt! Ehe wir abflogen! Der Denunziant heißt Perossier, Professor Jules Perossier! Pfui!«

Sie wirbelte herum und wandte sich zum Gehen. Mit einem Satz war er an der Tür, packte sie an den Schultern und zwang mit brutalem Griff den zierlichen Körper herum. »Hiergeblieben, Eugénie! Was willst du tun?«

Sie versuchte sich aus der Umklammerung zu befreien. »Laß mich, Perossier! Laß los! Allen Leuten schreie ich es ins Gesicht, was du für ein Schuft bist. Georges in den Rattenlöchern von Mandailles? Und du sitzt hier wohlgeborgen in all deiner Niederträchtigkeit und Bosheit! Weg mit deinen Händen! Mich ekelt vor dem großen Professor Perossier! Mich ekelt!«

Doch da erlahmte ihr Widerstand, und sie brach in ein hysterisches Schluchzen aus. Perossier zwang sie, in einem Sessel Platz zu nehmen. »Genug Theater, Eugénie! Nur ein Wort von mir, und du wirst als die Gehilfin des Spions vor die Assisen gestellt! Du dachtest, ich lasse mit mir spielen? Vielleicht hast du jetzt gelernt, daß man mir gehorchen muß! Lege dich jetzt zur Ruhe  dort drüben in meinem Schlafzimmer! Vergiß den dummen Jungen, Eugénie, vergiß ihn, wie ich die Bilder auf der Fernsehscheibe vergessen habe, oder ...«

Sie wiederholte sein letztes Wort leise und lauernd: »... oder ...?«

»Oder ich nehme die Hundepeitsche und schlage dir in dein glattes Gesicht und jage dich wieder in den Sumpf zurück, aus dem ich dich gezogen habe, wenn man dich dann in dem Hause der Madame Lais oder Lutetia noch mag!« Der Professor stand mit geballten Fäusten vor dem Mädchen.

Eugénie lachte schrill auf. »Olala, der Herr Professor erregt sich? Mach dich nicht lächerlich, Jules! Schön, ich bin dein gehorsames Mädchen, Jules, wie du willst!«

Die letzten Worte sagte sie mit ganz hoher, dünner Stimme. Perossier spürte trotz seiner Wut den Hohn, der da mitschwang. Er starrte seiner Geliebten nach, die mit tänzelndem Schritt zur Schlafzimmertür ging. Einen spöttischen Knicks machte sie noch, ehe sie hinter dem Perlenvorhang verschwand. Er sah nicht, wie sie sich auf das Bett warf, ihr Gesicht in die Kissen wühlte und in die Leinwand biß, um ihre Zornesschreie zu ersticken.

Der Professor setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und kontrollierte nochmals die Zahlenkolonnen und Formelzeichen, die Kurvenberechnungen und Funktionsabszissen der Denkschrift. Stunde um Stunde verbrachte er damit, schlug die Logarithmentabellen nach, handhabte etwas unsicher den Rechenschieber, und erst als er jede Bewertung durchgeprüft hatte, erhob er sich, um sein Schlafzimmer aufzusuchen. Da schrillte die Glocke des Fernsprechers.

Aus dem Büro wurde angerufen: »Herr Professor, hier ist ein Ferngespräch für Georges Mundele, ganz dringend angemeldet. Was sollen wir tun?«

»Wer ruft an?« fragte Perossier.

»Ein Herr Uwé Tönnié ...«

»Stellen Sie zu mir um!«

Kaum eine Minute brauchte er zu warten, bis sich eine frische Stimme meldete: »Hallo, Georg? Hoffentlich habe ich dich jetzt nicht aus dem Bett gejagt! Doch auf dein Telegramm hin ...«

»Einen Augenblick, Herr Tönnies, hier ist Professor Jules Perossier!«

»Aha, der Meister! Kann ich Mundele nicht selbst sprechen?«

»Leider nicht. Er ist gerade von der Station abwesend. Kann ich etwas bestellen?«

»Schön, es sind keine Geheimnisse, die ich meinem Freund mitzuteilen habe. Ich möchte gern auf 24 Stunden Ihre und seine Gastfreundschaft in Anspruch nehmen. Um 13 Uhr mitteleuropäischer, also 12 Uhr Pariser Zeit, werde ich mir erlauben, den Puy Mary anzufliegen. Leider habe ich noch mindestens zwei Stunden hier in Berlin zu warten, ehe mein Flugtriptik genehmigt ist. Sonst wäre ich noch etwas eher da.«

»Um 11 Uhr Abflug und zur Mittagsstunde schon hier? Glauben Sie, daß Sie das schaffen?«

»Es kann auch eine Viertelstunde später werden, da ich Puy Mary erst suchen muß. Grüßen Sie mir Georg recht schön, und lassen Sie sich den Überfall recht angenehm sein. Auf Wiedersehen, Herr Professor!«

Es klickte in der Fernverbindung, sie war wieder gelöst. Perossier trat vor den Spiegel, der neben dem Bücherschrank in einer verborgenen Ecke hing, und stierte in die Silberscheibe. Seine Gedanken rasten. Tönnies, das war doch der Mann, dem es Mundele zutraute, die Weltkatastrophe zu verhindern? Und ein Telegramm an ihn? Sicher noch von Mundele abgesandt. Dieser unbekannte Einfall ließ sich in keine Kombinationsreihe einordnen.

Sein Grübeln fand keine Lösung, die Gleichung wollte und wollte nicht aufgehen. Aus seinem Sinnen schreckte ihn ein Lärmen auf, das von der Fahrstraße, an der Mundeles Haus lag, herüberklang. Draußen schienen Stimmen miteinander zu ringen: eine grelle befehlsgewohnte und eine sonore ruhige. Vom Fenster aus erblickte er Pitot, der vor der Eingangstür zum Berechnungsbüro stand und drei auf ihn einredenden Offizieren den Zugang verwehrte. Ein Griff an den Auslösungshebeln, die schwere Kristallscheibe rollte zur Seite. Nun konnte er etwas von der Debatte verstehen.

Der Chauffeur sagte eben mit aller Gelassenheit: »Lassen Sie nur die Brechstangen im Wagen liegen, mon Souslieutenant! Mit solchen Sachen kriegen Sie das Häuschen nich auf. Is härter als Chromstahl, das Türchen. Wenn Sie nicht die Kombination von dem Magnetschloß kennen, dann kommen Sie sowieso nich 'rein. Höchstens mit 'nem pneumatischen Hammer, wenn Sie an die Betonwände rangehen, mon Souslieutenant!«

»Sie machen sich über mich lustig, Mann!« schrie der Offizier, der das Wort führte. »Ich bin Capitain, nicht Souslieutenant! Es besteht der Verdacht, daß Sie mit diesem verdammten Mundele unter einer Decke stecken!«

»Was gibt es da eigentlich?« rief Perossier über den freien Platz den Streitenden zu. »Pitot, mach keine Witze!«

»Aber nein, Herr Professor! Totaler Ernst bei mir! M'sieur le Capitain sucht hier in dem Ställchen den Doktor, den er doch gestern mit nach Mandailles genommen hat. Is doch verrückt, nich?« Mit einem wütenden Blick wandte Capitain Noyer sich von dem Spötter ab und schritt hastig auf das Haus des Professors zu. Von weitem rief er schon herüber: »Ein Glück, daß Sie schon aus Paris zurück sind. Mit diesem Dickschädel ist ja keine Verhandlung möglich!«

Perossier begrüßte den Offizier am Eingang zu seinem Arbeitszimmer: »Aber ich bitte Sie, mein Freund, wozu denn eigentlich diese Nervosität? So aufgeregt kenne ich Sie ja gar nicht! Wollen Sie die Haussuchung bei Mundele nachholen?«

Noyer blickte sich im Zimmer um. »Kein Mensch kann uns hier hören, Herr Professor? Wirklich ... O mein Gott, es ist etwas geschehen, was unerhört in der Geschichte ist. Mündäle, dieser verdammte Spion Mündäle ...«

Perossier fragte hastig: »Der Mann sitzt doch sicher in den Kasematten von Mandailles. Was kann er noch für Unheil anrichten? Oder hat er Selbstmord begangen?«

Noyer warf sich, ohne eine Aufforderung abzuwarten, in einen der bequemen Ledersessel und streckte seine Beine weit von sich. »Professor, Mündäle ist aus dem sichersten Tresor von Mandailles verschwunden! Einfach weg! Und mit ihm ein anderer, der gefährlichste aller Spione, die jemals Frankreichs Boden betreten haben ... Fort! Beide nicht mehr anwesend! Nun? ...«

Der Professor sank in den anderen Sessel. »Bitte, mon Capitain, solche Scherze ...!«

»Scherze? ... Scherze? ... Bittere Wahrheit! Vor hundert Jahren gelang nach unseren Annalen die letzte Flucht aus Mandailles. Und der arme Teufel krepierte dann einsam im Walde an den Verletzungen, die er sich an den Stahlpalisaden beim Überklettern geholt hatte. Nun türmen gleich zwei ... durch einen unterirdischen Gang! Es gibt keinen Anhaltspunkt, wo sie sich verbergen. Daher müssen wir die Wohnung Mündäles durchsuchen. Vielleicht ...«

Der Perlenvorhang flog zur Seite, und mit lachenden Augen stand Eugénie Patin plötzlich zwischen den beiden Ratlosen. »Olala, mon Capitain, ich höre sehr gern Romantik. Georges Mundele ist durch einen unterirdischen Gang entwichen? Hätte ich dem lieben Kerl gar nicht zugetraut. Oder etwa du, Jules?«

Noyer sprang auf und starrte fassungslos die Patin an. »Aber, Mademoiselle? Herr Professor, Sie versicherten mir doch ...«

Perossier hob beschwörend die Hände. »Ich dachte nicht an Eugénie. Doch sie wird schweigen. Hörst du? Niemand darf etwas von den Nachrichten erfahren, die mir der Capitain überbringt!« Sie kniff die Augen zusammen. »Selbstverständlich, mein Herr Professor! Aber hören darf ich doch diese fabelhafte Geschichte, mon Capitain? Selten habe ich so etwas Spannendes vernommen!«

Der Offizier setzte seinen Bericht fort: »Heute früh, um 7 Uhr, stellt der Wärter fest, daß ihm niemand das Brot und die Wasserkanne aus dem Korb nimmt. Man steigt durch den Schacht in den tiefen Keller, man findet eine viele Zentner schwere Felsplatte, die die Schurken aus dem Gefüge gehoben haben, dahinter einen langen Gang, der in die Nordschlucht mündet. Keine Spur von den Flüchtlingen ... nichts. Die Schweißhunde versagen! Mein Gott, das kostet mich Kopf und Kragen, wenn die Burschen entkommen. Da dachte ich ...«

Eugénie lachte grell auf. »... Dachten Sie, Capitain, daß sich Mundele in seiner bekannten Gutmütigkeit und Harmlosigkeit wieder in sein Häuschen zurückgezogen habe, Ihnen zu Gefallen! Sie können kombinieren, Noyer, ein Philosoph ist an Ihnen verlorengegangen.«

Der Capitain sah die Spötterin wütend an. »Nun, vielleicht finden wir hier wenigstens eine Spur. Die Verbrecher müssen sich ausgerüstet haben. Barfuß, fast ohne Bekleidung  in dieser Tracht wären sie nicht weit gekommen.«

Die Patin wiederholte erregt: »Barfuß? Fast ohne Kleidung? ... Aha, das ist unsere Kultur, unsere bewundernswerte Zivilisation, die Mundele in Mandailles erlebt hat! Perossier, Herr Tönnié wird sich wundern, wenn er hört, wie man hier mit seinem Freund umgegangen ist!«

Der Professor packte die schmalen Handgelenke des Mädchens. »Schluß. Eugénie! Du gehst jetzt sofort hinüber in dein Zimmer!«

»Ich bleibe!« trotzte sie. »Oder ich gehe heute noch nach Paris zurück. Was meint ihr, wie sich die Zeitungen freuen werden, wenn ich ihnen von diesem Roman berichte?«

Triumphierend sah sie die beiden Männer an. Mit einem Achselzucken wandte sich der Professor ab. »Gut, mach, was du willst. Ich werde versuchen, die Kombination des elektromagnetischen Schlosses zu finden. Gelingt es nicht, so müssen wir eben die Wand durchbrechen.«

Fast eine Stunde arbeitete Perossier an den Buchstabenringen, doch das Schloß ließ sich nicht öffnen. »Lassen Sie einen pneumatischen Abbauhammer aus Aurillac kommen. Die 13. Pioniere sind ja damit ausgerüstet.«

»Kann man nicht mit Brechstangen und Kreuzpicken die Tür öffnen?« fragte Noyer.

»Nein, unmöglich! Weder Tür noch Panzerfensterladen können wir mit so primitiven Mitteln aufbrechen. Eine Metallegierung von unerhörter Härte ist hier verwendet worden. Auch die Betonwände sind außerordentlich fest.«

Eugénie saß mit hochgezogenen Knien auf dem Rasen in der prallen Sonne und rief hinüber: »Holen Sie nur die Pioniere! Inzwischen wird Georges wohl schon in Paris sein, um sich beim Kriegsministerium über Sie zu beschweren, Noyer. Oder vielleicht berichtet er der Académie die Wahrheit, die du gestern nicht zu sagen wagtest, Jules!«


Kapitel 7



Erst in der Mittagsstunde gelang es dem herbeigeholten Pionierkommando, die Rückwand des Hauses zu durchbrechen. Noyer kroch als erster in das Innere des Gebäudes. Schon nach einigen Minuten tauchte er wieder aus der Öffnung hervor. Er schwenkte zwei beispiellos schmutzige und zerfetzte Overalls wie Winkflaggen durch die Luft. »Meine Ahnung ... Sie waren hier. Die Gefängnistracht von Mandailles!«

Eugénie deutete auf die Lumpen. »Diese Hadern müssen die Gefangenen in Mandailles tragen? Schämen Sie sich nicht?«

Doch der Capitain vergaß, der Empörten zu antworten. Hoch aus dem blauen Firmament stieß eben mit rasender Geschwindigkeit ein eigentümlich geformtes Flugzeug zum Puy Mary herab. Silbern blinkte der lange, schmale, tropfenförmige Rumpf. »Was ist denn das?« fragte der Offizier verwundert.

Der Professor schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn. »Auch der noch! Verdammt, das hat mir gerade noch gefehlt! Das ist ein Freund Mundeles, ein gewisser Uwe Tönnies, der sich heute hier zu Besuch angemeldet hat.«

Das Flugzeug schwebte nur noch etwa 50 Meter über dem Vulkantrichter. Es zog einige Achterbogen, als wolle es die beste Landestelle aussuchen. Dann sank es, fast senkrecht, langsam herab. Noyer suchte ein Blatt Papier aus seiner Brusttasche hervor. »Tönnies? Ist das der Mann, dem Mündäle gestern dieses Telegramm sandte?« Und er hielt dem Professor die Zeilen unter die Augen: »Erwarte Anruf 11. Juli vormittags 9 Uhr. Sehr wichtig.«

Eifrig fuhr der Offizier fort: »Es besteht der Verdacht, daß dieser Tönnies der Helfershelfer Mündäles ist. Vielleicht ... Ich werde ihn jedenfalls sofort verhaften!« Er zog sein Koppel enger und begann die Pistolentasche aufzuschnallen.

Eben setzte das Flugzeug auf. Nicht drei Meter weit rollten die Räder des Fahrwerks. Dann stand schon das eigentümliche Verkehrsmittel. Ein Segment des Rumpfes öffnete sich, schlug nach außen und bildete eine Treppe; ein breitschultriger Mann in schwarzem Lederanzug sprang die Stufen herab, sah sich forschend um, riß sich die Sturzkappe vom Kopf und fuhr sich mit einer schlanken Hand durch die weißblonden Haare. Ehe er auf die Menschen zuschritt, rief er einem zweiten Insassen, der oben an der Treppe des Flugzeugs stand, zu: »Fritz, du bleibst in der Kiste!«

Noyer hatte endlich die Schnallen der Pistolentasche gelöst. Eugénie warf sich mit einem Sprung auf ihn und umklammerte seine Handgelenke. »M'sieur Tönnié!« schrie sie mit lauter Stimme. »Fliehen Sie ...! Schnell! Man will Sie verhaften!«

Einen Augenblick lang stutzte der schlanke Mann. Seine Lippen preßte er fest zusammen, und die Rechte fuhr in die Seitentasche seines Lederrockes. Dann aber lachte er fröhlich auf. »Nana, kleines Fräulein. So schnell sperrt man Uwe Tönnies nicht ein!«

Gelassen kam er näher. Noyer hatte sich endlich von der Umklammerung befreit. Mit einem Fluch schüttelte er Eugénie ab, schloß aber dann ärgerlich die Pistolentasche wieder. Er legte sogar die Hand an sein goldumschnürtes Käppi und grüßte militärisch: »Pardon! Dieses hysterische Frauenzimmer ...«

Perossier verbeugte sich verlegen. »Herr Tönnies? Ich bin Perossier! Ich hatte heute früh das Vergnügen, Sie am Telefon zu sprechen. Verzeihen Sie den seltsamen Empfang! Aber Sie geraten in einen wahren Hexenkessel der Verwirrungen!« Er stellte vor: »Capitain Noyer ... Mademoiselle Eugénie Patin ...«

»Ja, sehr erfreut! ... Und wo ist Mundele?«

Eugénie ergriff das Wort, noch ehe die beiden Franzosen eine Verlegenheitsphrase gefunden hätten: »Georges hat man gestern verhaftet; der Spionage beschuldigt man ihn. Oh, dieser Schwindel! Perossier hat ihn einsperren lassen, weil er eifersüchtig ist. Aber er ist aus den Rattenlöchern von Mandailles entkommen! Er ist geflohen, und nun suchen ihn diese Kahlköpfe hier!«

»Schweig!« brüllte der Professor. »Sofort lasse ich dich nach Paris zurückschaffen!«

Doch die kleine Französin sprang kampflustig vor ihn hin. »Was ich mir schon daraus mache, Jules! Mit solchen Lumpen, wie ihr es seid, will ich sowieso nicht mehr zusammenleben. Herr Tönnié, Sie werden mich beschützen vor diesen tobsüchtigen Narren. Aber hüten Sie sich! Man will Sie wie Ihren Freund nach Mandailles schleppen.«

Uwe Tönnies stemmte beide Arme in die Hüften. Ein ironisches Lächeln spielte um seine Lippen. »Das reine Melodrama! Ich mache Sie, Herr Capitain, darauf aufmerksam, daß ich in besonderem Staatsauftrag und mit den wärmsten Empfehlungen des Herrn Botschafters der Französischen Republik in Berlin hierhergeeilt bin. Ich liebe es nicht, mit offenen Pistolentaschen und hinterhältigen Gedanken empfangen zu werden. Da ich vor meinem Rückflug in Paris mit mehreren hohen Behörden eine Besprechung haben werde, will ich nicht verfehlen, auf die ganz besonders überraschende Art der Begrüßung, die mir hier zuteil wurde, hinzuweisen. So, und nun möchte ich doch wirklich einmal einen authentischen Bericht über das Schicksal meines Freundes hören. Würden Sie die Freundlichkeit haben, Herr Professor?«

Der Gelehrte räusperte sich. Ehe er aber die erste verbindliche Floskel gesprochen hatte, sprang Eugénie zu dem verlegen dastehenden Capitain, ergriff die Fetzen der Overalls und Kattunhemden und warf sie dem Professor vor die Füße. »Da, M'sieur Tönnié, da! In solche Lumpen hat man Georges gekleidet. Er muß hier gewesen sein. Dieser Dummkopf mit dem Tressenkäppi will ihn wieder nach Mandailles zurückschleppen! Aber er wird kein Glück haben.«

»Still, kleines Fräulein!« begütigte sie Tönnies. »Aus Ihren Temperamentsausbrüchen kann ich mir leider keinen Lagebericht rekonstruieren. Also, Herr Perossier?«

Er hakte sich mit ruhiger Gelassenheit in den linken Arm des Wissenschaftlers ein und zog ihn auf das Haus Mundeles zu. »Mein Fräulein, vielleicht brauchen Sie wirklich Schutz! ... Fritz!« rief er zu der seltsamen Flugmaschine hinüber. »Hallo, Fritz? Du bekommst Gesellschaft! Dieses hübsche Kind hat mich um Hilfe gebeten. Nimm es mal mit in die Kiste und halte die Druckstrahler bereit. Scheint hier ziemlich dicke Luft zu sein!«

»Schon bemerkt!« trompetete der Führer des Flugzeugs aus dem Rumpfsegment hervor. »Soll ich mal probestrahlern?«

»Laß man ... also bis dann! Und halte mir gut die Neugierigen fern! ... Herr Professor, Sie werden sich wohl jetzt soweit gesammelt haben, daß Sie mir Rede und Antwort stehen können.«

Perossier straffte sich und sah verlegen zu dem Gast auf. »Wenn Sie mir in mein Arbeitszimmer folgen wollen, Herr Tönnies? Es ist ja alles wahrscheinlich nur eine Komödie der Irrungen. Herr Capitain, Sie entschuldigen uns wohl. Vielleicht können Sie inzwischen die Durchsuchung zu Ende führen.«

Es war ein recht verworrener Bericht, den sich Uwe Tönnies anhören mußte: Georg Mundele habe sich durch sein Interesse für die militärischen Anlagen auf dem Plomb du Cantal verdächtig gemacht. Während er, der Professor, in Paris gewesen sei, wäre die Behörde zur Verhaftung geschritten. Erst vor einigen Stunden sei er von den Vorkommnissen auf dem Puy Mary unterrichtet worden; zugleich sei aber auch schon die Nachricht von der kühnen Flucht eingetroffen, und nun sehe er sich leider gehindert, weitere Schritte zur Aufklärung zu unternehmen; denn dieses törichte Entweichen aus Mandailles stelle sich doch als Schuldbekenntnis dar.

Der Deutsche sah bei diesem Bericht den Professor unverwandt an. Aber er unterbrach die wortreichen Entschuldigungen nicht. Eine Weile schwieg er noch, als der Professor seine Ausführungen beendet hatte. Dann sagte er unvermittelt: »Sie werden wohl selbst nicht annehmen, daß ich Ihrer Darstellung in jeder Hinsicht Glauben schenke. Georg wird mir sicher in nächster Zeit die nötigen Kommentare zu dieser Historie geben. Lassen wir das! Sie wissen doch auch, warum ich auf den Puy Mary gekommen bin?«

Perossier nickte stumm. Uwe Tönnies fuhr fort: »Nach dem Telegramm muß ich annehmen, daß mein Freund seine Berechnungen abgeschlossen hat. Wo dürfte, seiner Meinung nach, die Katastrophe eintreten?«

Der Franzose fuhr zusammen. »Soweit sind Sie bereits unterrichtet? Das ist mir neu! Gut, dann sollen Sie auch das Letzte erfahren. Nach Mundeles Kalkulationen, die an und für sich natürlich auch nur Wahrscheinlichkeitswerte ergeben können, wird Süddeutschland, Böhmen, vielleicht auch das Alpengebiet in Mitleidenschaft gezogen werden.«

Der Deutsche stand schnell auf. »Darf ich einmal in Mundeles Denkschrift Einsicht nehmen?«

Mit einer stummen Verbeugung überreichte ihm Perossier das Heft und die Errechnungsbogen. Tönnies las aufmerksam Seite für Seite durch. Er verglich die Schlußfolgerungen mit den graphischen Darstellungen und sah endlich mit seinen blaugrauen Augen den Professor durchdringend an. »Sagen Sie einmal, lieber Herr Perossier, wer hat eigentlich die Nachredaktion dieser originellen Untersuchung vorgenommen? Wenn das hier zur Veröffentlichung bestimmt ist, dann würde ich an Ihrer Stelle aber schleunigst die hineingestümperten Zusätze entfernen.«

Perossier zuckte zusammen. »Erlauben Sie mal ...«

Tönnies stand langsam auf und warf die Denkschrift auf den Schreibtisch. »Ich erlaube Ihnen alles, Herr Professor Perossier ... Nur halten Sie mich nicht für einen Dummkopf. Auf Seite 3 spricht Georg von der Bedrohung der französischen Hauptstadt ... Im Schlußresümee ist plötzlich von einer Katastrophe in Süddeutschland die Rede. Ist Ihnen das entgangen? Übrigens sind die letzten Seiten mit einer anderen Type geschrieben worden als der Anfang. Nun? Wenn ich helfen soll, dann müßte ich auf volle Offenheit rechnen!«

Auf der Stirn des Forschers standen dicke Schweißtropfen. Er stotterte: »Aber nein ... nein! Wahrscheinlich nur ein Tippfehler ... die Hast ...«

»Die Hast, mit der der Fälscher gearbeitet hat, soll das entschuldigen?« fragte der andere erbarmungslos. »Ich habe wenig Talent zum Untersuchungsrichter, also lassen wir alle weiteren Ermittlungen. Doch fassen wir einmal zusammen: Man empfängt mich hier mit Verhaftungsdrohungen, setzt mir einen grotesken Schwindel nach dem anderen vor. Jawohl, Herr Professor. Sie haben ganz recht gehört ... Schwindel habe ich gesagt! Und Sie dichten Notlüge auf Notlüge, um mich in die Irre zu führen. Ich bin hierher zu einem Wissenschaftler gekommen, zu einem Manne der unbedingten Wahrheitsliebe, und ich finde hier einen ... einen ... Herrn Jules Perossier ... Danke! Meine Mission auf dem Puy Mary ist damit beendet. Ich darf mich wohl verabschieden!«

Er verneigte sich knapp und schritt dem Ausgang zu. Der Professor stand wie gelähmt vor dem Sessel und brachte kein Wort mehr über die Lippen. Erschrocken fuhr er zusammen, als mit lautem Knall die Tür hinter dem Hinausgehenden zuschlug.

Uwe Tönnies ging hinüber zu seinem Flugzeug. Doch er hatte noch nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt, als er angerufen wurde. Der Captain Noyer stand vor dem Haus Mundeles, hielt ein ganzes Bündel Papiere in der Hand und winkte damit dem Deutschen zu. »Einen Augenblick nur, Herr Tönnié! Ihr Freund Mündäle hat hier einen Brief hinterlassen, der wohl für Sie bestimmt ist.«

»Nett von Georg!« sagte Uwe. »Vielleicht kann mich sein Schreiben über das wirkliche Ergebnis seiner Untersuchung orientieren.« Er näherte sich gelassen dem Capitain und streckte die Hand nach den Papieren aus. »Darf ich einmal sehen?«

Der Offizier trat einen Schritt zurück. »Es stehen recht verfängliche Sachen darin ... Meine geringen Kenntnisse der deutschen Sprache könnten mich vielleicht zu einem Irrschluß verführen. Wie verstehen Sie diese Wendung: ›Meine Forschungen sind so gut wie abgeschlossen‹?«

»Mundele war Astronom, das dürfte Ihnen wohl bekannt sein, Capitain!«

»Nur merkwürdig, daß er sich dann solchen Problemen wie den militärischen Anlagen auf dem Cantal zuwandte!« Hohn schwang zwischen diesen Worten. »Oder hier: ›Die Photoplatte wird wohl die letzten Geheimnisse enthüllen.‹ Sternfotos doch Ihrer Meinung nach, nicht?«

Uwe Tönnies maß den Erregten mit einem spöttischen Blick. »Herr Capitain, die dünne Luft auf dem Puy Mary scheint irgendwelche merkwürdigen Einflüsse auf das logische Denken auszuüben. Ich machte eben bei Perossier dieselbe Erfahrung wie bei Ihnen. Ich verzichte daher herzlich gern auf Ihre Kommentare und bitte Sie, mir nun den Brief auszuhändigen!«

Noyer sah ihn verständnislos an. »Diese Scherze sind wahrlich merkwürdig, in Ihrer Situation. Wollen Sie nicht verstehen, daß damit jetzt die Beweiskette geschlossen ist, daß dadurch mein Verdacht, den ich von Anfang an gegen Sie gehegt habe, die letzte Bestätigung erfahren hat? Ich erkläre Sie hiermit als Helfershelfer des Spions Mündäle für verhaftet!«

Der schlanke Mann im schwarzen Lederanzug lachte schallend auf. »Leiden Sie an Halluzinationen? Oder hat sich Ihre Spionenfurcht zu einem hysterischen Komplex verdichtet? Ich habe es wirklich satt, meine wertvolle Zeit mit Schwindlern und Narren zu vertrödeln!«

Er wandte sich um und schritt gelassen hinüber zu dem Landeplatz. Noyer verlor alle Selbstbeherrschung. »Stehen Sie! Sofort stehen Sie ... oder ich schieße!« Er riß die schwere Magazinpistole aus der Gurttasche und legte auf Tönnies an.

»Fritz ... Achtung!« rief der Deutsche. Dann erst machte er kehrt und ging drohend auf den Franzosen zu. »Ich habe Sie bereits bei meinem Eintreffen gewarnt, Capitain! Ich lasse mich nicht zum Spielzeug eines Hysterikers machen. Wollen Sie diese verdammte Waffe sofort wieder einstecken, mein Herr, oder soll ich Sie erst lehren, wie man Gäste behandelt?«

Der Lauf der Pistole senkte sich zitternd. Noyer versuchte seine Unsicherheit zu verbergen. »Gut, Sie ergeben sich also ...«

»Den Teufel tue ich, Mensch!« donnerte ihn Uwe an. »Zeigen Sie mir den Haftbefehl, aber schnell!«

Der Capitain wich vor diesem Ausbruch einige Schritte zurück. »Es ist Gefahr im Verzug. Ich darf mich Ihrer Person auch ohne schriftliche Weisung versichern! Die Leute, Corporal!«

Hinter der Hausecke tauchten die acht Pioniere auf. Mit »Gewehr zum Schuß fertig!« traten sie aus der Deckung hervor; acht Karabinermündungen richteten sich auf Tönnies.

Wie ein trotziger Schuljunge steckte Tönnies die Hände in die Jackentaschen und sah lachend zu den Soldaten hinüber. »Wird es Ernst, Noyer? ... Fritz, Stahlsummer!«

Die starren, etwas verkrampften Gesichter der jungen Pioniere verwandelten sich plötzlich in Larven des Schreckens. Alle acht warfen, als hätten sie einen gewaltigen elektrischen Schlag bekommen, die Karabiner aus der Hand. Auch die Pistole des Capitain glitt zu Boden. Ein feiner, hoher Ton schrillte über die Hochfläche. Ehe die Waffen die Erde im Fall erreicht hatten, zersprangen mit einem gläsernen Klirren die Gewehrläufe.

»Da haben Sie Ihre Verhaftung, Sie Narr!« sagte Tönnies gelassen. »Ich bin kein braver Mundele, den man einfach einsperrt, wenn es einem eine schlechte Laune eingibt. Und damit Sie endlich zur Ruhe kommen, lesen Sie einmal diese Zeilen!« Er riß ein Paßheft aus der Tasche und überreichte es spöttisch dem Erstarrten.

Wie eine Marionette streckte der Offizier die Rechte aus und nahm den Ausweis in Empfang. Erst jetzt schien er aus seiner Betäubung zu erwachen. »Was war das?« flüsterte er tonlos. »Meine Pistole ...! Die Gewehre ...?«

»Nichts als Ultraschallwellen, Herr Capitain! Genau abgestimmt auf das Molekulargefüge des Stahls! Schade um die schönen Karabiner ... Diese Pistole überlassen Sie mir wohl zum Andenken! Lesen Sie! Sonst muß ich Ihnen noch eine andere Überraschung bereiten.«

Die Furcht und das Grauen vor dem Unbekannten spiegelten sich in den Augen Noyers. Mühsam las er: »Herr Uwe Tönnies wird von dem Herrn Innenminister und dem Herrn Kriegsminister mit den Vollmachten ausgestattet, sowohl die militärischen wie auch die zivilen Behörden und Dienststellen aus seiner Initiative heraus zu Leistungen, Duldungen und Handlungen zu veranlassen. Er erteilt Weisungen allen Behörden bis zu den Unterpräfekten einschließlich ... Und wir verleihen ihm die Gewalt, bis zu den Regimentskommandeuren einschließlich Befehlsanweisungen zu geben ...«

Der Capitain riß die Hacken zusammen. »Pardon, M'sieur Tönnié, alles, was ich getan habe, wollen Sie als Irrtum betrachten. Ich war nicht orientiert. Welche Befehle haben Sie?«

»Lassen Sie wegtreten, und befreien Sie mich so schnell wie möglich von Ihrer Gegenwart, mein lieber Noyer! Es geht auf meiner Reise wirklich um verdammt mehr als um ein bißchen Spionage und um das Geltungsbedürfnis eines Mannes wie Sie! Leben Sie wohl!«

Er nahm die Befehlsanweisung aus den Fingern des Offiziers und schritt ruhig zu seinem Flugzeug hinüber. Das lachende Gesicht seines Piloten begrüßte ihn.

»Mach die Maschine fertig, Fritz«, sagte er. »In zehn Minuten starten wir nach Paris!«


Kapitel 8



Als Uwe Tönnies die Stufen der Einstiegtreppe hinaufgeschritten war, sah er Eugénie Patin mit lachendem Gesicht in einem Ledersessel hocken. »Ach, das kleine Fräulein! Im Eifer des Gefechts hätte ich Sie beinahe vergessen. Wollen Sie den Puy Mary wirklich verlassen?«

»Sicher!« antwortete die Pariserin. »Oder würden Sie es noch länger bei solchen Menschen aushalten? Sie werden mich nach Paris bringen. Dort wird schon wieder irgendwo ein Kohlkopf für mich wachsen ... Und außerdem geht mein geliebtes Paris doch in sechs Wochen unter.«

»Oho, Sie sind ja sehr gut unterrichtet!« sagte Uwe. »Also, Fritz, dann laß uns mal abschwirren. Kurs genau Nord! Vielleicht nur 3000 Meter Flughöhe.«

»Ich würde etwas höher gehen«, meinte Eugénie. »Noyer und Perossier, das sind beides sehr üble Kunden. Der Professor sieht nach der Unterredung mit Ihnen aus, wie er eigentlich immer aussehen müßte, wie ein Scharlatan. Ja, und wenn sich der Herr Capitain erst überlegt, welche Niederlage er auf dem Puy Mary erlitten hat, dann gibt es allerhand Verwirrungen in den Geheimwellen des Verteidigungsministeriums. Fritz hat mir bereits die Steuerung dieser Maschine erklärt. Fliegen Sie ruhig mit Ihrer Gipfelhöhe von 20 000 Meter. Dann können Sie über die Batterien auf dem Puy de Dôme, bei Nevers und Briare lachen.«

»Aus so schönem Munde nehme ich gern Belehrungen an!« meinte Uwe Tönnies lachend. »Also Fritz, hinauf in die kalte Stratosphäre! 15 000 Meter, dann Kurs auf Paris. Wollen Sie einmal die Erde sehen, das glückliche Frankreich?«

Einige Hebel drückte Tönnies langsam zurück. Zu ihren Füßen öffnete sich ein Durchblick: Dicke Quarzscheiben ließen die Lichtstrahlen fast ungebrochen in das Innere des Flugzeugs dringen. Uwe überreichte der kleinen Pariserin sein Prismenglas. Er hielt es in einer ganz bestimmten Richtung. Sie jubelte vor Freude. »Oh ... das kenne ich doch? ... Ist das nicht Vichy an den schwarzen Wäldern? Ich war einmal mit Perossier und Georges dort. Muß man da nicht weinen, wenn das alles zu grauer Asche verbrennen soll?«

Bangend sah sie zu Tönnies auf. Der vergaß ganz, den neckenden Ton anzuschlagen, in dem er bisher mit der koketten Französin geplaudert hatte. »Wir Deutschen sagen, es sei zum Heulen! Und das ist es wirklich, nachdem Mundele einfach verschwunden ist. Perossier scheint die Berechnungen meines Freundes einer Korrektur unterzogen zu haben, um die Schreckensnachricht etwas zu mildern. Er behauptet, der Planetoid stürze über Süddeutschland ab.«

»Dieser Lügner!« Eugénie Patin hatte schnell ihre weiche Stimmung überwunden. »Ich entsinne mich genau, was Georges gesagt hat: ›Die Weltstadt Paris ein Flammenmeer, Brüssel, Dover, Calais rauchende Ruinen; Amiens, Reims, Orléans, Tours, Rouen, Dijon ... alles nur noch Schutt und Asche‹!«

Uwe Tönnies seufzte. »Da hätten wir ja eine wahrhaft groteske Situation zu klären! Nach der mir übermittelten offiziellen Nachricht droht Süddeutschland die Katastrophe. Mundele aber errechnet sie für Frankreich. Wenn Georg nicht auftaucht, so ist an eine Rettungsaktion überhaupt nicht zu denken. Wahnsinnig kann man werden, wenn man sich vorstellt, daß gerade in diesem Augenblick vielleicht irgendwo ein übereifriger Beamter die Pistole zieht und den Flüchtling niederknallt. Dann sind 10 oder 20 Millionen Menschen von der Vernichtung bedroht. Ich bin gespannt, welche Meinung bei den maßgebenden Stellen in Paris herrscht. Fritz, fliege Le Bourget an und gib mal etwas Stoff!«

Er lehnte sich in den Sessel zurück und machte sich Notizen in sein Taschenbuch. Zwanzig Minuten später stand das Flugzeug mit vibrierenden Schwingen auf dem Rollfeld des Pariser Flughafens Le Bourget.

»Die Maschine in einen verschlossenen Hangar!« befahl Tönnies den Monteuren. »Hier ist das Triptik!« wandte er sich an den Kommissar der Flugpolizei.

Der salutierte. »Herr Tönnies, Sie werden bereits erwartet. Der Wagen für Sie steht bereit. Die Sitzung findet im Collège de France statt.«

»Danke, und wo ist das?«

»Direkt an der Sorbonne, Rue des Ecoles. Der Fahrer weiß Bescheid.«

»Also Fritz, bis gegen Mitternacht dürften die Verhandlungen dauern. Du bleibst in unserem Stratosphärenkreuzer und hältst dir alle Bildreporter und dergleichen vom Halse!«

»Gemacht ... Und das Fräulein?«

»Richtig, Mademoiselle Eugénie! Ja, was machen wir gleich mit Ihnen?«

Sie hatte die beiden Handköfferchen bereits ergriffen und machte einen zierlichen Knicks. »Oh, ich bin ja in meinem lieben Paris! Haben Sie herzlichen Dank. Wenn Sie ganz großzügig sein wollen, dann nehmen Sie mich in Ihrem Wagen mit bis an die Gare de l'Este. Ich werde wohl einen Unterschlupf bei Freundinnen finden.«

»Soll mir ein Vergnügen sein. Ja, und darf ich Ihnen sonst meine Hilfe anbieten?«

»Sie meinen Geld? Nein, Herr Tönnié, für die nächsten vier Wochen langt es. Und nachher geht Paris unter. Wozu brauche ich also noch mehr Francs?«

»Sie sind ein leichtsinniges Kerlchen, Eugénie. Georg würde es mir nie verzeihen, wenn ich Sie hier in Paris einfach auf das Pflaster setzte. Heute gegen 23 Uhr erwarte ich Sie. Bitte, bestimmen Sie!«

»Zur Sorbonne müssen Sie? Heute abend sitze ich sicher im Café Viole an dem Pont d'Arcole, Quai aux Fleurs.«

»Schön, ich werde kommen!«

Während dieser Unterredung hatten die beiden den wartenden Kraftwagen erreicht. Eine Minute später brauste er durch die Vororte der Weltstadt.

Die Zeitungsjungen am Ostbahnhof riefen die Nachmittagsausgaben der Pariser Zeitungen aus. »Wissenschaftler prophezeit eine Weltkatastrophe, Millionen Menschen werden in Europa zugrunde gehen! Riesenhafter Weltkörper wird auf unser Nachbarland herabstürzen. Gibt es noch eine Hilfe?« Und ganz hoch im Diskant fistelten andere Gamins: »Planetoid bedroht die europäische Kultur!« In diesem Konzert konnten auch die Bässe nicht fehlen: »Einzige authentische Unterredung mit dem Schriftführer des Institut de France über den Weltuntergang!«

Uwe Tönnies ließ den Wagen halten und schrie den Zeitungsjungen zu: »Héla, die Blätter!« Wie irre gewordene Kreisel rannten die Burschen durch das Gewühl der Kraftwagen, warfen ihm die Erzeugnisse der Pariser Presse zu und fingen die Geldstücke geschickt auf.

Auf der Anfahrt zum Ostbahnhof ließ Tönnies seinen Wagen halten. Er vergaß, Eugénie zum Aussteigen aufzufordern, und auch der Pariserin schien es entgangen zu sein, daß sie am Ziel ihrer Fahrt angekommen war. Hastig wurden die großen, nach Druckerschwärze duftenden Blätter umgeschlagen, die Berichte überflogen, weggelegt, neue Zeitungen hervorgesucht. Eugénie beugte sich über die Schultern des Deutschen und ließ ihre Augen schnell über die Zeilen gleiten. »Oh, dieser Schwindler!« brach es endlich aus ihr hervor. »Sehen Sie nur, welche Informationen er gegeben hat. Alles Unsinn, was er da zusammenredet! Er will Georges einfach nicht gelten lassen, er will selbst allen Ruhm in Anspruch nehmen. Nicht ein Wort über den Forscher, der ihm alles errechnet hat!«

»Das wäre nicht so schlimm«, sagte Tönnies, indem er nach der letzten Zeitung griff, nach dem »Soir«. »Doch er hat gegen sein Wissen und gegen alle Wahrscheinlichkeit einfach falsche Nachrichten in die Welt gesetzt. Wie soll ich die Gehirne der Erleuchteten aus dem Institut de France nun davon überzeugen, daß die Katastrophe sie selbst bedroht?«

Eugénie sprang plötzlich auf, öffnete die Tür und stand schon auf dem Makadam des Bahnhofsplatzes. »Lassen Sie mich das machen! Ich kenne einen Reporter vom ›Univers‹. Um diese Zeit sitzt er im Café Brillon in der Rue Richer. Dem werde ich mal einen ganzen Kronleuchter über den Schwindel aufstecken. Oh, Paris wird sich amüsieren und dann heulen!«

»Ihre Koffer!« rief Tönnies der Davoneilenden zu.

»Heute nacht im Viole!« Dann war sie im Gewühl des breiten Gehsteigs verschwunden. Uwe Tönnies überlegte einen Augenblick lang. »Fahren Sie mich in das Collège de France. Vielleicht kann ich Perossier noch auf dem Puy Mary anrufen.«

Während der Kraftwagen weiter auf die Seine zujagte, rannte Eugénie Patin durch die Rue de Paradis ihrem Ziele zu. Vor einem Café saßen einige Mädchen, die abends in den Folies Bergère tanzen mußten. Sie erkannten sie. »Allo, die Patin! Komm her, Mädchen!«

Eugénie winkte ihnen lachend einen Gruß zu: »Geht nicht. Ich hab's eilig, muß unser liebes Paris retten!«

»Verrückt!« riefen sie ihr nach.

Doch sie war bereits um die Ecke verschwunden. Am Eingang zum Café Brillon prallte sie mit einem Herrn mit blauschwarzem Spitzbart zusammen, der eben das Lokal verlassen wollte. Er mußte sie mit beiden Armen umfassen, um die Erregte vor dem Hinstürzen zu bewahren. »Mon dieu, Mädchen, wozu die Hast? Ach, das ist ja die kleine Spottdrossel, die Eugénie! Lange nicht mehr gesehen. Schade, daß ich schon gehen muß!«

Die Patin packte den Mann an den Aufschlägen seines Rockes. »Hiergeblieben, Henry! Ich habe Nachrichten für dich, Material ... unerhört! Für sechs Wochen wirst du der berühmteste Reporter der Welt, wenn du mich anhörst, Brunet!«

Der Zeitungsmann sah zweifelnd auf die kleine Pariserin hinab. »Ich muß in einer halben Stunde zwei Jonathans interviewen, zwei dicke Milliardäre aus den Staaten von drüben. Kannst du mir deine Neuheiten nicht heute abend erzählen?«

»Brunet, du gibst dein Glück aus der Hand! Gut, wie du willst. Ist Pertrave vom ›Midi‹ im Café? Eigentlich solltest du das Material haben!«

Mit einem Ruck wandte sich der Reporter um und riß eine Tür auf. »Was, der dumme Junge, der Pertrave? Komm ins Hinterzimmer und erzähl mal deine Novelle!«

Zuerst hörte er mit skeptischem Lächeln die Berichte der kleinen Person an. Doch nach zehn Minuten merkte der vielerfahrene Zeitungsmann, daß ihm der Zufall wohl die größte Sensation der letzten zwanzig Jahre in die Hände gespielt hatte.

»Wirklich? ... Totalste Wahrheit, Eugénie?« fragte er zum letzten Male. »Kind, entweder bin ich morgen der berühmteste Zeilenschinder in unserem Lutetia Parisiorum, oder ich sterbe an dem Gelächter der drei Milliarden Erdenbewohner. Aber gleichgültig! Deine Geschichte riecht verdammt nach Realität. Los, fang nochmal von vorn an!«

Sein Bleistift raste über die Seiten des Stenogrammblocks. Eugénie sprach schnell, und die Worte rauschten wie ein Wasserfall.

Brunet sah auf die Uhr. »Noch mehr, Eugénie? ... Nein? Das sind alle Hauptdaten? ... Gut ... Garçon, zahlen! Einen Wagen herrufen! Stellen Sie mir das Telefon für die Redaktion ein ... kleines d, großes F 23 45 68, Anschluß 321. Mädchen, du kommst mit! Oh, das wird ein Fressen!«

Dem Lenker des Wagens schrie er zu: »Fahr los, Junge, wie der Teufel! Rue de Madeleine, ›L'Univers‹!«

Im Paternosteraufzug des Verlagsgebäudes begann Brunet seine Stenogrammblätter zu ordnen. »Eugénie, was ist eigentlich los mit Perossier? Eifersucht? ... Hm, das paßt in den Bericht nicht hinein, werden den Herrn Professor lieber als nervös zusammengebrochen bezeichnen.«

Im Arbeitszimmer des Chefredakteurs saß bereits ein ganzer Kriegsrat versammelt. Der Reporter und seine Begleiterin wirbelten hinein, und noch ehe sich Marcel Martinet das Einglas in das linke Auge geklemmt hatte, um die hübsche Pariserin zu mustern, sprudelte der Reporter schon los. Zwanzig Minuten lang ließ er sich nicht unterbrechen. Dann erst blickte er von seinen Aufzeichnungen hoch. Der Chefredakteur sprang elastisch aus dem Schreibtischsessel. »Brunet, nur einen Anruf noch, dann machen wir die Sache.« Er verschwand in einem Nebenraum. Nach einer Weile kehrte er zurück. »Professor Jules Perossier ist, wie mir das Büro auf dem Puy Mary eben mitteilt, vollkommen zusammengebrochen. Die Ärzte glauben, daß es Überarbeitung ist. Wir drucken ...!«

Genau sechzig Minuten später wurden die Druckplatten in die gewaltigen Rotationsmaschinen gespannt, und der Chefredakteur persönlich winkte dem Meister, die Motoren anlaufen zu lassen. Als er und Brunet in den Hof des Verlagsgebäudes traten, brüllten ihm 100 Gamins entgegen: »Wir wollen die Extraausgabe! ... Wir wollen den ›Univers‹! ... Wir verkaufen ihn immer!«

Martinet winkte den drängenden Boten vergnügt zu. »Ihr bekommt genug! Nehmt immer die zehnfache Menge, und laßt euch von den Parisern nicht zerreißen!«

»Brauchen Sie Vorschuß?« wandte er sich dann an den Reporter. Brunets Gesicht strahlte bei diesem Zauberwort auf. »Aber gründlich, Chef und die kleine Patin hat wohl auch etwas verdient!«



Als er den Betrag an der Kasse in Empfang genommen hatte, gab er Eugénie einen herzhaften Kuß. »Bist ein Goldtöchterchen, Mädchen, und nun ab zum Collège de France. Da wollen wir noch eine fette Ratte fangen, den Herrn Uwé Tönnié! Mal sehen, ob wir Glück haben.«


Kapitel 9



Am Collège de France ließ Uwe Tönnies den Wagen halten. Aussteigend drückte er dem Fahrer ein Trinkgeld in die Hand und fragte ihn: »Mein Alter, wo kann man hier in der Gegend ein vernünftiges Déjeuner einnehmen?«

»Wenn Sie meinen, daß Sie keine Perle aus der Krone verlieren, so Sie mal unter den Taxileuten und unter uns von der Sonderklasse sitzen, dann kommen Sie ruhig mit. Nur ein paar Schrittchen!« sagte der Fahrer.

Er verließ seinen Platz am Steuer und nahm ungeheißen die Mappe des Deutschen, um ihn zu führen. Vor dem Lycée Louis le Grand bog er in die enge Tordurchfahrt eines alten Hauses ein, durchschritt einen Zementhof und stieß ein niedriges Türchen auf. »Bitte, Herr Professor! Wir sind schon bei Notre Dame de la Sorbonne! Mère Barbassonne, mein Déjeuner gleich zweimal; denn selbstverständlich sind Sie mein Gast, Herr Professor!«

Mit der dem einfachen Franzosen eigentümlichen Freundlichkeit dirigierte er Tönnies zu einem weißgescheuerten Holztisch, half ihm aus seinem Reisemantel und setzte sich vertraulich neben ihn. Der Deutsche wandte sich an die rundliche Madame hinter dem einfachen Büfett: »Mère, bitte zwei Bock ... wenn ich Sie einladen darf, mein Alter! Übrigens lassen Sie mal den Professor wieder in der Versenkung verschwinden. Ich bin es nicht!«

»Ihre Gesundheit!« sagte der Fahrer und blies den Schaum von seinem Glas. »Wie Sie wünschen, Herr Doktor!«

»Schon wieder falsch, Mann!« Tönnies hob sein Bier und trank dem anderen zu. »Den Titel verdiene ich auch nicht!«

»Mein Gott!« verwunderte sich der andere und setzte das Glas nach einem tiefen Schluck ab. »Ich bin nun einmal Angestellter beim Collège. Ein anderer als ein Professor oder mindestens Doktor wird doch nicht mit dem Paradewagen aus Le Bourget abgeholt. Wie soll ich denn da sagen?«

»Sag ›Mein Alter‹ oder ›Mein Freund‹ oder sonst etwas! Verstanden? Die schönen Titel haben übrigens mit dem Menschen, der sie trägt, nichts zu tun. Ich komme gerade aus dem Ausland. Was erzählt man sich denn Neues hier in Paris?«

Die nach Lauch und Karotten duftende Suppe wurde gerade aufgetragen. Ehe der Wagenlenker den ersten Löffel nahm, sah er über die Terrine hinweg sein Gegenüber prüfend an, nickte und sagte: »Mein junger Freund, Sie gefallen mir! Neues in Paris?« Er schlürfte langsam seine Suppe. »Bei uns ist die Neuigkeit von acht Uhr früh mittags schon wieder eine Antiquität. Sie sind Deutscher? Schade, daß Sie so ein Pech in den nächsten Tagen haben sollen!«

»Wieso?« Tönnies schien überrascht von seinem Teller aufzublicken.

»Nun, Sie haben sich doch vorhin die Zeitungen gekauft. Eigentlich schrecklich, sich vorzustellen, daß jeden Augenblick der Mond oder der Mars da in der Terrine landen könnte.«

Der Deutsche löffelte langsam seinen Teller leer, ehe er antwortete: »Hm, freilich, mein Alter, aber das Weltall hat so seine Tücken. Wir Deutschen glauben nämlich, daß euch das Malheur passieren könnte, direkt euch Parisern, und deshalb sind wir ganz beruhigt. Und ihr in Paris freut euch ein bißchen, daß sich das ganze Unheil über uns ergießen wird. Wollen mal sehen, wer recht hat.«

Der Fahrer streckte seine Pratze über den Tisch. »Du gefällst mir immer besser, mein Freund! Madame Barbassonne, he, noch zwei Bock, aber 'n bißchen kälter! ... Die verdammten Gazetten! Ist doch bloß wieder alles Schwindel, was?«

Tönnies antwortete nicht gleich. Schließlich sagte er ganz leise: »Mein lieber Alter, in jeder Lüge steckt etwas von klarster Wahrheit. Man kann leider die beiden Teile nicht immer erkennen, die Lüge nicht und die Wahrheit auch nicht. Das ist verdammt schwer für unsere kleinen Gehirne, diese Trennungsarbeit. Jedenfalls ist Gedankengymnastik nicht so angenehm wie diese herrlichen Hammelnieren.«

Der Führer des Kraftwagens blickte den Sprecher einige Sekunden lang nachdenklich an. Dann spießte er eine geröstete Kartoffel auf seine Gabel, häufte die grünen Bohnen darüber und legte ganz oben auf noch zwei Scheiben der gerösteten Nieren. Ehe er aber zu essen begann, sagte er betont: »Mein Herr, meines Wissens tagen heute von 16 Uhr an die technische Kommission und der astronomische Sektor des Instituts. Sollte ich Sie etwa zu den Philosophen fahren?«

Uwe lachte herzlich. »Ich bin bei den Maschinen- und Kraftgewaltigen schon am rechten Fleck. Warum darf ein guter Techniker nicht auch einmal ein schlechter Weiser sein? Auf deine Gesundheit!« Und sie leerten die schlanken Becher beide bis auf den Grund.



Genau um 16 Uhr betrat Uwe Tönnies den Sitzungssaal 4 des Collège de France. Etwa zehn Männer saßen um den großen runden Konferenztisch. Sie erhoben sich höflich bei seinem Eintreten, und der Sekretär des Institut de France, Professor Brinant, ging dem Deutschen entgegen.

»Ich freue mich, Sie hier in unserer Mitte begrüßen zu können, Herr Tönnies!« sprach er. »Ich bin immer noch tief in Ihrer Schuld für die großzügige Art und Weise, in der Sie mir im vorigen Jahre auf Ihrer Versuchsstation Gastfreundschaft gewährt haben. Wir bedauern es sehr, daß Sie es als korrespondierendes Mitglied des Institut de France abgelehnt haben, vor aller Öffentlichkeit über Ihre aufsehenerregenden Forschungen und Versuche zu sprechen. Doch haben wir uns gern Ihrem Wunsche gefügt und nur einige Vertreter der Wissenschaft zu dieser Vorbesprechung geladen. Darf ich Ihnen vorstellen ...«

Tönnies hörte eine Reihe von Namen aus der gelehrten Welt, soweit sie sich mit der theoretischen und angewandten Physik, mit der Astrophysik und der atmosphärischen Forschung beschäftigte.

Nachdem viele Händedrücke gewechselt worden waren und manch herzliches Wort getauscht, bat der Sekretär den Gast, den Versammelten eine Übersicht über die Forschungspläne der Versuchsstelle Neutief zu geben.

Der Deutsche begann frei, ohne einen Blick in das Manuskript zu tun, zu sprechen: »Da ich die Ehre habe, meine Ideen vor einem Kreis von Eingeweihten zu entwickeln, möchte ich keine lange Einleitung vorausschicken. Die Forschungsstelle Neutief, die von dem Institut de France bereitwilligst mit dem wissenschaftlichen Material, soweit es in den Beständen der französischen Universitäten vorhanden war, unterstützt worden ist ... Die Versuchsstelle beschäftigt sich mit der Erforschung der Atmosphäre. Die Troposphäre, 10 000 bis 12 000 Meter hoch, birgt für den modernen Wissenschaftler wohl keine Geheimnisse mehr. Die Stratosphäre ist bis zu einer Höhe von 23 000 Meter ebenfalls durch direkte Beobachtung mittels bemannter Ballons, bis zur Höhe von 40 000 Meter durch Registrierballonetts erforscht worden. Darüber hinaus aber beginnt der Raum, in dem sich die Theorien und Hypothesen bis zum heutigen Tage tummeln konnten und auch getummelt haben. Wir wissen, daß über 20 000 Meter Höhe eine eigentümliche Luftentmischung beginnt: Helium ist in bedeutend stärkerem Maße der Luft beigemischt als in der Stratosphäre, Sauerstoff scheint zurückzutreten und der Stickstoff eine andere Atomform anzunehmen. In dieser Zone der Atmosphäre mögen die dunklen Nordlichter aufleuchten; doch gewissenhafte Messungen der internationalen Forschungsstellen für Polarlichter lassen darauf schließen, daß auch noch in einer Höhe von einer Million Meter Spuren der atmosphärischen Luft vorhanden sind.

Nun, bis zu diesen Zonen vorzustoßen, das ist nicht das Ziel der Techniker und Wissenschaftler, die sich in der Forschungsstelle Neutief zu einer intensiven Gemeinschaftsarbeit zusammengefunden haben. Uns interessiert zur Zeit allein die merkwürdige Schicht unseres Luftmantels, die bereits seit mehr als hundert Jahren zu Ehren des englischen Physikers Oliver Heaviside den Namen Heaviside-Schicht trägt.

Die Forschungsstelle Neutief hat sich die Aufgabe gestellt, Mittel und Wege zu finden, um erstens die Heaviside-Schicht zu untersuchen, zweitens, wenn möglich, zu durchbrechen und eine Beobachtungsstelle jenseits dieser Trennzone zu schaffen. Das bedeutet nicht mehr und nicht weniger, als daß wir ein bemanntes Fahrzeug bauen müssen, das sich um mehr als 100 000 Meter über die Erdoberfläche erheben kann.«

Ein Murmeln der Verwunderung unterbrach den Vortragenden. Tönnies wartete, bis sich die Erregung wieder gelegt hatte. Dann fuhr er fort: »Ich begreife Ihre Überraschung durchaus. Leider bin ich nicht autorisiert, Ihnen die Konstruktionspläne dieses Heaviside-Fliegers zur Begutachtung vorzulegen. Doch Sie können mir als Wissenschaftler glauben, wenn ich Ihnen sage, daß mit Hilfe der von mir und meinen Mitarbeitern entworfenen Neukonstruktionen es bereits möglich gewesen ist, bis zu einer Höhe von 60 000 Meter in die Atmosphäre vorzudringen. Ich hoffe mit aller Bestimmtheit, daß noch in diesem Monat die neue Maschine fertig wird, die uns den Vorstoß bis zu 120 Kilometern Höhe möglich machen soll.«

Einer der weißköpfigen Gelehrten sprang erregt auf. »Herr Tönnies, Sie sprechen hier vor einem Forum von Wissenschaftlern. Mit Sensationsnachrichten ist uns nicht gedient!«

Der Sekretär erhob sich. »Herr Kollege Fangeau, ich bitte Sie um Mäßigung! Unser hochverehrter Gast erzählt uns wirklich kein utopisches Märchen, sondern berichtet nur von den Ergebnissen seiner Arbeit. Er hat mich übrigens eingeladen, an den ersten Trans-Heaviside-Fahrten teilzunehmen.«

Tönnies wandte sich zu dem Zwischenrufer: »Ich verstehe Ihre Überraschung durchaus, Herr Professor Fangeau! Es fällt uns immer schwer, aus den Schalen unseres festen Wissens auszubrechen und in das Neue und Unbekannte vorzustoßen. Der Sekretär Ihrer hochgeschätzten Vereinigung, Herr Professor Brinant, wird Ihnen jedoch hoffentlich nach dem ersten Trans-Heaviside-Flug bestätigen, daß meine Voraussagen nicht falsch gewesen sind. Ich möchte aber, um einige der berechtigten Zweifel auszuschalten, etwas über die Kraft sagen, deren wir uns bedienen, um zu diesen erstaunlichen Höhen zu gelangen.«

Es wurde ganz still in dem Zimmer, und alle Augen sahen aufmerksam zu dem Redner hin.

»Sie werden vermuten, daß wir das Prinzip des Raketenflugs wieder aufgenommen haben, um die Schwerkraft der Erde zu überwinden. Ja und nein! Die Raketenraumschiffe der Vergangenheit arbeiteten mit Explosionsgasen oder kontinuierlich abströmenden Stoßmitteln, also molekularen Kräften, die immer an die Materie gebunden sind. Wir benutzen eine Kraft, die uns zwar seit Ewigkeiten unerhörte Effekte schafft, aber von den Menschen bisher eigentlich nur als Annehmlichkeits- oder Heilmittel gebraucht worden ist ... Wir bedienen uns der gewaltigsten Kraft, die uns auf Erden zur Verfügung steht: des Lichtes! Ich spreche ja nur Gemeinplätze aus, wenn ich sage, daß alles Leben dieser Erde dem Licht seine Existenz verdankt, daß alle Energiequellen in sich Wärme- und damit Lichtkraft enthalten. In der physikalischen Sammlung jeder Elementarschule befindet sich das kleine Gerät, mittels dessen man diesen Lichtdruck nachweisen kann: eine luftleere Glasbirne, in der auf feinen Nadeln ein Flügelrad aus vier angerußten Glimmerblättchen montiert ist. Hält man diesen kleinen Apparat, den Radiometer, in die direkten Strahlen einer Lichtquelle, so beginnen die Glimmerplatten um die Achse zu rotieren. Über die Kraft des Lichtdrucks im schwerearmen All brauche ich mich Ihnen gegenüber wohl nicht zu äußern. Eine ganze Schule der Wissenschaft glaubt, daß Lebenskeime von einer Welt zur anderen durch diese gewaltige Energie mit fast unvorstellbarer Geschwindigkeit transportiert werden. Der Schweif des Kometen, der sich immer von der Sonne abwendet, verdankt diese Haltung ebenfalls dem Lichtdruck. Gelingt es den Menschen, eine Maschine zu konstruieren, die von den Lichtquanten angetrieben wird, dann sind wir Herr einer Kraft geworden, die alle bisher in den Dienst der Technik gestellten Energien übertrifft. Ich darf Ihnen versichern, daß dieses Problem gelöst ist. Ihr Herr Kollege, Herr Professor Brinant, kann Ihnen bestätigen, daß wir in der Versuchsstelle Neutief Bäume mittels des Lichtdrucks entwurzelt, ja sogar mit unserer Apparatur einen Ochsen zerschmettert haben.«

Tönnies machte eine kurze Pause. Dann fuhr er sehr ernst fort:

»Meine Herren, es ist manchmal so, als ob die Vorsehung gerade dann den Menschen mit neuen Machtmitteln ausrüstet, wenn er sie am nötigsten braucht. Anfangs dachten wir, von der Versuchsstelle Neutief, nur an die Konstruktion neuer Flugschiffe, die eine Revolution der ganzen Aerodynamik darstellen sollten, dachten an den Aufstieg in die Heaviside-Schicht und die Erschließung des Weltalls von einem unbeeinflußten Beobachtungsposten aus. Manche meiner Mitarbeiter sahen auch in dieser neuen Kraftmaschine, das will ich hier ganz ruhig aussprechen, ein hervorragendes Kampfmittel, um sich im friedlichen und auch kriegerischen Wettbewerb der Nationen zu behaupten. Ich habe eigentlich unter diesem letzten Gesichtspunkt meine Forschungsergebnisse nie betrachtet. Heute aber bin ich froh, daß sehr unterschiedliche Reihen von Lichtkraftanwendungen bereits konstruktiv fertiggestellt sind. Sie haben wahrscheinlich alle gestern den Bericht des Herrn Professors Jules Perossier vom astrophysikalischen Observatorium Puy Mary gehört und werden, selbst bei der Annahme einer Katastrophe auf nichtfranzösischem Gebiet, im Innersten erschüttert gewesen sein, wenn Sie sich ausmalen, welche furchtbaren Verheerungen dieser Schuß aus dem All, dieser Absturz eines Weltkörpers in irgendeinem Gebiet der bewohnten Welt anrichten könnte. Als mir die ersten Vermutungen über eine bevorstehende Katastrophe durch meinen Freund Georg Mundele, den ersten Assistenten von Professor Perossier, übermittelt wurden, ging ich mit meinen Mitarbeitern an die Ausarbeitung eines Verfahrens, mittels dessen wenigstens das Schlimmste vermieden werden sollte. Die konstruktiven Vorarbeiten sind abgeschlossen. Von Anfang an stand in mir der Plan fest, dieses Mittel einzusetzen, wenn irgendein Land bedroht werden sollte, es mag heißen, wie es will; denn wir sind heute infolge der Entwicklung unserer Verkehrsmittel einander so nahegerückt, daß alle Menschen Nachbarn geworden sind. Und es gibt ein altes deutsches Sprichwort: ›Wenn es beim Nachbarn brennt, hilf löschen, sonst brennst du selbst mit ab!‹

Herr Professor Perossier hat wahrscheinlich gestern die Vermutung ausgesprochen, daß die Katastrophe durch den Absturz des Planetoiden AC 2033 Deutschland betreffen werde. Ich kann meine Gedanken Ihnen gegenüber nicht verhehlen, daß sich Perossier geirrt haben muß. Meine Annahme, die leider durch das Eingreifen subalterner Mächte noch nicht bis ins letzte nachgeprüft werden konnte, geht dahin, daß Sie, daß Frankreich in erster Linie von dem entsetzlichen Geschehen betroffen werden wird ... daß Professor Jules Perossier aus Gründen, die ich hier nicht untersuchen will, Ihnen bewußt eine falsche Berechnung unterbreitet hat!«

Die Spannung der Versammelten entlud sich in einem jähen Aufschrei. Sie sprangen auf und umdrängten den Sprecher. Der Sekretär mußte eine Minute lang die Klingel schwingen, ehe er die Ruhe wiederhergestellt hatte. Dann wandte er sich, beherrscht und verbindlich, an Uwe Tönnies: »Mein Herr, wenn Sie so schwere Vorwürfe gegen einen Gekrönten der Académie aussprechen, müssen wir Sie schon bitten, diese Sätze zu beweisen!«

Es war ganz still in dem Raum. Tönnies hatte die Augen geschlossen und schien nachzudenken. Plötzlich richtete er sich auf, lauschte, drehte sich rasch um und riß das Fenster auf. »Da ...! Horchen Sie! Beweise wollen Sie?« rief er den Erregten zu. »Ich glaube, sie werden schon auf der Straße ausgeschrien ...«

Grell tönte die Stimme eines Gamin durch das Brausen des Verkehrs: »L'Univers ...! Extraausgabe! Katastrophe bedroht Paris! Der Schuß aus dem Weltall trifft Frankreichs Herz! Warum verschweigt Perossier die Wahrheit?«
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Erst nach einer halben Stunde konnte Uwe Tönnies wieder das Wort ergreifen, um seinen Vortrag zu Ende zu führen. Vor jedem der Versammelten lagen zerknüllte Zeitungsblätter. Erregte Zwischendebatten waren geführt worden. Jetzt tauchte Professor Brinant wieder mit verstörtem Gesicht in dem Konferenzsaal auf, warf sich erschöpft in den hochlehnigen Stuhl und ließ die Glocke klingen.

»Ich habe Ihnen allen eine schwerwiegende Mitteilung zu machen!« sagte er schwer atmend. »Es ist weniger diese Zeitungsnachricht, die mich so aufregt ... Ich sprach eben Perossier, jawohl, den Direktor des astrophysikalischen Institutes Puy Mary, zunächst fernmündlich. Er hat mir versprochen, spätestens in drei Stunden hier in Paris zu sein, um sich zu verantworten.«

Alle wandten ihre Gesichter dem Deutschen zu, stumm, fragend. Aber Uwe Tönnies verzog keine Miene. Brinant setzte seine Erläuterungen fort: »Nach der Unterredung habe ich freilich den Eindruck, als wenn es sich mehr um eine Generalbeichte des großen Gelehrten als um eine Richtigstellung handeln wird. Er hat mir gegenüber bereits zugegeben, daß seine Voraussagen reichlich optimistisch für unser schönes Vaterland seien, daß die neue Meinung, die die Presse verkündet, rechnerisch mindestens ebenso fundiert sei wie die seine von gestern ...«

Uwe Tönnies erhob sich langsam aus seinem Sessel. Beschwörend streckte er seine Rechte aus und sprach genau akzentuiert in seinem rauhen Französisch: »Wir müssen die seelische Katastrophe, den Wahnsinnsausbruch zweier Völker, verhindern. Meine Landsleute, die Deutschen, haben sicher heute schon die Schreckensnachricht, die Perossier lanciert hat, gehört. Bei ihnen erwarte ich keine sinnlosen Verzweiflungsausbrüche. Doch die Sensibilität des französischen Volkscharakters kann zu Erregungen führen, die außerhalb jeder rein menschlichen oder auch politischen Berechnung liegen. Meine Aufgabe hier in Paris bestand eigentlich nur darin, Sie, die Erkorenen einer großen Nation, mit unseren Forschungsergebnissen vertraut zu machen. Doch nun werde ich zu dem ganzen Volk sprechen müssen. Herr Brinant, ist es möglich, daß ich von dieser Stelle aus über meine Ideen, wie man diese kosmische Katastrophe verhindern kann und wird, sprechen darf? Geben Sie mir für dreißig Minuten sämtliche Radiozentralen Frankreichs frei! Inzwischen will ich durch direkte Verhandlungen mit Berlin erreichen, daß ich auch über alle deutschen Sender zu demselben Thema sprechen kann.«

Brinant sprang auf und eilte zur Tür: »Ich verhandele sofort mit dem Innenminister. Ich glaube garantieren zu können, daß sich keine Dienststelle Ihrem hochherzigen Angebot in den Weg stellen wird. Nur einen Augenblick Geduld!«

Die Tür hatte sich hinter ihm noch nicht geschlossen, als durch den Spalt ein Kopf mit einem blauschwarzen Spitzbart blickte. Zögernd schob sich ein krampfhaft freundlich lächelnder Mann in das Sitzungszimmer. »Brunet, Chefreporter vom ›Univers‹ ...!« stellte er sich mit tiefer Verbeugung vor, und ehe sich noch die Unruhe über diese seltsame Unterbrechung gelegt hatte, musterte er die Versammelten und ging mit sicherem Blick auf Uwe Tönnies zu, den Stenogrammblock in der Hand. »Gestatten Sie, mein Herr, was ich wissen möchte ...! Welche Mittel empfehlen Sie, damit die Katastrophe von Frankreich abgewendet wird?«

»Darüber kann ich Ihnen nichts sagen«, lehnte der Deutsche kühl ab. »In einigen Minuten, so hoffe ich, werde ich meine Gedanken dem ganzen französischen Volk unterbreiten!«

Brunet sah von seinem Stenogrammblock auf. »Radiovortrag? Haben Sie die Zusage des Büros Machettes schon?« Und als der Deutsche verneinte, lachte er kurz auf. »Reden wir in acht oder vierzehn Tagen weiter über die Sache. Ohne Machettes werden Sie kaum an das Mikrophon gelassen werden. Ich bin doch aus dem Betrieb, ich kenne die Schieber, die bei uns Volksmeinung machen!«

Uwe Tönnies sah zuerst ihn fragend an; dann blickte er sich um und musterte aufmerksam die Gesichter aller Anwesenden. Fangeau schlug vor seinen forschenden Blicken die Augen nieder. »Brunet scheint die Situation besser zu kennen als unser Kollege Brinant«, sagte er leise.

Der deutsche Konstrukteur sprang erregt aus seinem Sessel auf. »Aber meine Herren, hier geht es doch um etwas mehr als irgendeine Sensationsnachricht. Es geht vielleicht um die Existenz von Millionen Ihrer Landsleute!«

Brunet hüstelte. »Na ja, um so größere Geschäfte versprechen sich aber auch die Hintermänner der Banken und Großspekulanten. Geben Sie mir 100 Zeilen! Vielleicht können wir dadurch die Börsenbüffel zur Fügsamkeit erziehen!«

Als wieder alle schwiegen, erklärte Tönnies: »Gut, schreiben Sie! Doch Sie versprechen mir, daß Sie meine Mitteilungen erst veröffentlichen werden, wenn ich heute zum ganzen Volk gesprochen habe!«

Brunet ließ den Bleistift bereits über das Papier gleiten. »Gut. Aber ich lege Wert auf das Wort ›heute‹!«

»Sie schreiben ja schon?« fragte der Konstrukteur.

»O nichts, nur einen kurzen Lagebericht notiere ich mir. Jetzt bin ich bereit.«

»Ich kann, da mir die genauen Berechnungen meines Freundes noch nicht vorliegen, natürlich nur mein Verfahren skizzieren«, begann Tönnies seine Darlegungen. »Wenn sich der Planetoid AC 2033 der Erdmasse nähert, so wird er angezogen. Der neue Weltkörper selbst wird dagegen das Bestreben haben, weiter seine Bahn zu verfolgen. Der Grad seiner Anziehung richtet sich nach der Entfernung, in der er am Erdball vorbeilaufen wird. Wahrscheinlich in 50 000 Kilometer Abstand, das sind rund 8 Erdhalbmesser, wird AC 2033 die irdische Revolutionsellipse kreuzen. Das allgemeine Newtonsche Gesetz über die Anziehung zweier Massenteile, das Gravitationsgesetz, sagt, daß sich zwei Körper im geraden Verhältnis ihrer Massen und im umgekehrten Verhältnis des Quadrates ihrer Entfernung anziehen. Am Äquator, also im Abstand von einem Erdhalbmesser, wird ein frei fallender Körper in der Sekunde um 10 Meter im Falle beschleunigt, in der neunfachen Entfernung vom Mittelpunkt unseres Balles also um 10 Meter geteilt durch 9 mal 9 gleich 81 ... Das ergibt einen Annäherungswert von ein achtel Meter in der Sekunde. In der ersten Sekunde nähert sich daher der Planetoid der Erde um ein achtel Meter, in der zweiten um ein viertel Meter ... in der achten Sekunde bereits um einen Meter, in der hundertsten Sekunde um 12½ Meter ... in der tausendsten Sekunde um 125 Meter ... Nach 20 000 Sekunden dürfte bereits die Eigengeschwindigkeit des Planetoiden so stark durch die Anziehung beeinträchtigt sein, daß er fest in den Wirkungsbereich der Erdgravitation gebannt ist. Das heißt für den Laien: Dauert der Durchgang von AC 2033 durch das Schwerefeld der Erde länger als fünf Stunden, dann muß er mit immer zunehmender Wucht auf die Erde zubrausen. Nun handelt es sich freilich um keinen freien Fall. Aus Eigenbahn und Anziehungslotrechter ergibt sich eine Kurve, die vielleicht mit einer Spirallinie, besser gesagt, mit einer Schneckenlinie verglichen werden kann. Und das läßt uns zunächst einmal Zeit für unsere Rettungsmaßnahmen. Mein Freund Mundele hat ausgerechnet, daß von dem Zeitpunkt, in dem der Planetoid die Erdbahn kreuzt, bis zu dem Augenblick, in dem er auf die Erdoberfläche stürzt, rund 23 Tage vergehen werden. 46mal treten in seiner Bahn noch Störungen auf, nämlich jedesmal dann, wenn er die Linie ErdeMond und ErdeSonne quert. Diese Zeitpunkte will ich mir zunutze machen, um den natürlichen Ablenkungsfaktoren noch künstliche, willkürlich erzeugte hinzuzufügen. Jedesmal bei diesen Durchgängen soll er von unserem Heaviside-Schicht-Flieger einen ablenkenden Stoß erhalten.«

»Verstehe!« sagte Brunet, »mit einer Riesenkanone!«

»Solche brutalen Mittel werden mir freilich nicht zur Verfügung stehen!« antwortete lächelnd der Deutsche. »Doch besitzen wir recht wirksame Vorrichtungen, um vielleicht doch eine geringe Ablenkung herbeizuführen. Schreiben Sie ruhig: mittels Lichtdruckes ... wenn unsere Rettungsmaschinen bis zu diesem Zeitpunkt fertig werden.«

»Und wohin wollen Sie den Störenfried jagen?« fragte Brunet.

»In das nördliche Eismeer ... vielleicht nach Grönland!«

»Großartig!« rief der Reporter begeistert aus.

»Mann der beschwingten Feder  haben Sie denn das alles verstanden, was ich Ihnen gesagt habe?«

Brunet schüttelte den Kopf. »Keine Spur! Aber einen Artikel werde ich daraus schreiben, daß ich damit direkt das Anrecht auf den nächsten frei werdenden Stuhl in der Académie Française erwerbe. Danke, Herr Tönnies. Nur noch einige biographische Notizen. Geboren?«

»Heute 35 Jahre alt, stamme von den friesischen Inseln.«

»Ein Wikinger, werde ich schreiben, ein Wikinger wie die Leute aus der Normandie. Das wirkt sehr sympathisch. Und Mundele?«

»Stammt aus dem Schwarzwald.«

Die Tür wurde aufgerissen, und Professor Brinant stürzte im Sturmschritt in das Zimmer. Ein Bündel Zeitungen schmetterte er auf den Tisch und schrie erregt: »O diese Irrsinnigen aus dem Innenministerium! Sie geben uns keine Minute lang die Antennen frei. Sie betrachten alle Nachrichten über die Planetoidenkatastrophe als unbewiesenes Zeitungsgeschwätz. Ohne Perossier und ohne Mundeles exakte Darlegungen kommen wir keinen Schritt weiter.«

Brunet sprang auf. »Sehen Sie, meine Herren, daß ich die Situation richtig beurteilt habe? Darf ich also das Interview veröffentlichen?«

Er wartete gar keine Antwort ab, sondern strebte dem Ausgang zu.

Die Tür schlug hinter ihm zu. Uwe Tönnies erhob sich jetzt. »Meine Mission ist damit wohl auch erledigt, meine Herren!«

Brinant bat: »Wollen Sie nicht noch Perossiers Meinung anhören?«

Der Deutsche schüttelte den Kopf. »Jede Minute ist jetzt kostbar. Bis Mitternacht bleibe ich noch in Paris. Solange werde ich brauchen, um meine telegraphischen Arbeitsanweisungen nach Neutief zu geben.«

»Und wo werden wir Sie erreichen?« fragte Brinant.

»Café Viole an der Morgue. Rufen Sie mich dort an oder lassen Sie mich durch einen Boten wissen, ob ein Fortschritt in der Angelegenheit erreicht worden ist.«
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Es lag schon der grüne Glast des späten Nachmittags über den Dächern von Paris, als Uwe Tönnies über den Pont double schritt. Dann ging er am Seinearm entlang und betrachtete die hundert Angler, die ihre Schnüre in das Wasser hängen ließen.

An der Südfront der Riesenkirche eilte er vorbei. Am Eingang zum Totenschauhaus, zur Morgue, zögerte er einen Augenblick. Schon war ein Fremdenführer bei ihm und bot ihm seine Dienste an. »Wo ist hier das Café Viole?« unterbrach ihn Tönnies.

»Ich werde Sie führen!« dienerte der Franzose.

Vor der Tür zum Café Viole blieb er stehen und wollte sich mit einem Mützenlüften entfernen. Doch Uwe packte ihn am Oberarm und schob ihn vor sich her in das Lokal. »Ich brauche einen Boten!« sagte er. »Es wird Ihr Schaden nicht sein. Ah, da sitzt ja schon der Beherrscher der hundert Pferde!« begrüßte er den Fahrer des Collège de France. »Mein Alter, haben Sie die Koffer von Mademoiselle mitgebracht?«

»Allemal!« erwiderte der Kraftwagenlenker. »Ich warte schon eine gute Stunde auf Sie.« Er hoffte auf ein heiteres Gespräch. Doch der Deutsche rief nach Papier, und schon begann sein Füller über die weißen Bogen zu gleiten. Als er zwei Blätter beschrieben hatte, wandte er sich an die beiden schweigenden Franzosen. »Schnell damit zum nächsten Telegrafenamt! Hier ist Geld! Empfangsbestätigungen gleich wieder mitbringen! Wir werden wohl zehn solcher Telegramme losschicken müssen, ehe ich meinen Milchkaffee in Ruhe trinken kann!«

Einen regelrechten Kurierdienst mußten die beiden Pariser zwischen dem Café und der Post versehen, ehe sie in den ungestörten Genuß ihrer Aperitifs kommen konnten. Der Kraftwagenführer setzte sich tief atmend neben Tönnies und holte ein zerknittertes Notizbuch hervor. »Also, wollen mal rechnen: Telegramm Berlin ... Magneum ... Neutief ...«

»Laß mal! Die Empfangsscheine alle da? Hat das Geld gereicht?«

»Bleiben noch übrig ...?« Dreimal leckte der Chauffeur seine Bleistiftspitze, ehe er die Addition zu Ende geführt hatte.

Dann warf er eine Handvoll Geldscheine auf den Tisch und versuchte sie auf der Marmorplatte zu ordnen.

»Stimmt sicher sehr genau ... für euch beide zu einer kleinen Erfrischung!« sagte Uwe und lehnte sich entspannt in seinem Stuhl zurück.

Der Fahrer hatte bereits die Scheine geteilt. »Tausend Donner!« schrie er dem Bufettier zu. »Hier gibt's Kasse! Laß mal jedem in der Viole gleich eine Grenadine auffahren. Kinder, wir trinken auf das Wohl dieses wirklich patenten Deutschen!«

Im Nu war Tönnies von einer Menge lachender Mädchen und grinsender Hundeverkäufer umringt, die nach den Gläsern auf den Tabletten griffen und ihm zutranken. Eine helle Stimme versuchte den Lärm zu durchdringen: »Liebe Töchter und verdammte Söhne von Paris, laßt mich mal an den Spender ran! M'sieur Tönnié, jetzt komme ich mir meine Koffer holen!«

Es war Eugénie Patin, die, gefolgt von einem ganzen Schwarm von Mädchen aus dem Quartier Latin, das Café Viole eben betreten hatte und sich durch das Gedränge kämpfte.

Die kleine Pariserin schien ein wenig betrunken zu sein. »Ach, Herr Tönnies, das ist vielleicht eine Hetze! Eben war ich im Collège de France, weil ich glaubte, Sie dort noch anzutreffen. Aber da bin ich vielleicht reingefallen. Dort spricht Perossier ... jawohl, der Professor Jules Perossier.«

Der Deutsche zog sie an seinen Tisch. »Auf eure Plätze, alle meine Freunde! Laßt mich jetzt mit Eugénie allein.« Als sich das Gedränge verloren hatte, drückte er die Französin auf einen der Binsenstühle und fragte streng: »Wahrheit oder Schwindel, Mädchen?«

»Totale Wahrheit, mein Freund! Und er hat mir leid getan, als er mich so mit einem Hundeblick angesehen hat. Ich könnte ihm beinahe wieder gut sein, jetzt, da ich sein Geld nicht mehr brauche ... oder nicht?«

Uwe Tönnies sah sie ernst an. »Sie täten vielleicht etwas Gutes! Oder schwören Sie auf Mundele?«

Zwei Tränen hingen plötzlich an den schwarzgefärbten Wimpern. »Ach, der gute Georges! Er ist auf mich hereingefallen wie eine Fliege auf vergifteten Zucker. Ist auch nicht mein Typ ... gar nicht, gar nicht! Ich habe mich wahrscheinlich nur alleine lieb ... Und den Jules Perossier möchte ich bemuttern. Dabei braucht man doch nicht immer treu zu sein, lieber Freund?«

Und nach dieser merkwürdigen moralischen Betrachtung neigte sie ihr Köpfchen und begann zu schluchzen; aber man konnte nicht unterscheiden, ob es der Schmerz oder der Rausch war, der sie so überwältigte.

Der blonde Hüne strich ihr einmal über die Locken und sah dann starr in die dichter werdende Dämmerung.

»Ich werde meinem Freund Georg Mundele erzählen, liebe Eugénie, wie Sie über das Unglück in dem Paradies auf dem Puy Mary denken. Hoffentlich nimmt er es ebenso tragisch. Adieu, mein hübsches Mädchen! Mein Alter, können Sie mich jetzt hinaus nach Le Bourget bringen? Zahlen! Mich ruft die Arbeit!«

Der letzte Satz war wieder zu dem Fahrer gesprochen, der die klapprige Flügeltür des alten Lokals vor ihm aufriß. »Bringen Sie Mademoiselle Patin die Koffer aus dem Fond.«

Tönnies wollte im Wagen Platz nehmen, als er angerufen wurde: »Einen Augenblick nur!« Professor Brinant stand vor ihm. »Ach, mein Freund, ich hatte die Adresse vergessen, unter der ich Sie erreichen konnte. Ja, Café Viole, das ist mir in Erinnerung geblieben, aber in Paris gibt es zwanzig dieses Namens. Als ich schon ganz ratlos war und Perossier sich nicht mehr länger von einem neuen törichten Schritt zurückhalten lassen wollte, fiel mir ein, daß Sie von der Morgue gesprochen hatten. Wollen Sie dem Verzweifelten helfen? Nur Sie allein können es! Kommen Sie ... schnell, schnell!«

Uwe Tönnies trat einen Schritt zurück und fuhr sich über die Stirn. »Herr Professor Brinant, in sechzig Minuten muß ich draußen in Le Bourget sein ... Sorgen Sie dafür, daß Perossier sich kurz faßt!«



Paris lärmt und rast und lacht und spottet und singt und freut und liebt. Doch an einer Stelle in dieser Sechsmillionenstadt wird es ernst und besinnlich und traurig: in der Morgue.

Der nüchterne Mensch hat durch zweihundert Jahre den graugelben Würfels des Totenschauhauses stehen lassen. Die Morgue steht und schweigt. Kühlröhren hat man unter die Leichenplatten eingebaut, die Toten durch hauchfreie Kristallscheiben abgeschlossen von den neugierigen Besuchern, den alten Sägespäne-Strich durch einen hygienisch einwandfreien Plastikteppich ersetzt  und mit allen Fortschritten einer Vernunftkultur doch nichts verdrängt von dem Schauer des Todes.

Sie, die Pariser und noch viel mehr die Pariserinnen, nehmen sich das Leben draußen bei Charenton le Pont, wo die milchige Marne ihre Fluten in die heitere Seine ergießt. Die verlassenen und betrogenen Mädchen werfen sich und ihren Schmerz in die alten Stauwehre an der längst geschleiften Umwallung bei Bercy. Und die trüben Wellen des kleinen Flusses tragen sie hinein in die lachende Stadt, häufig bis an die Stelle, wo sich das kleine Gebäude der Morgue wie ein Bollwerk in den Strom schiebt.

Musset hat über die schweigenden Gescheiterten der Morgue eines seiner empfindsamsten Lieder gesungen. Die Totenmaske der Inconnue, der Unbekannten, ist das rührendste Kunstwerk seit Lionardos Mädchen von Lille. Sie grüßte Uwe Tönnies in der Eingangshalle, und darunter, vor dem dunkelroten Türteppich, stand mit geneigtem Haupt Perossier.

Als der Deutsche vor ihm stehenblieb, hob er sein Gesicht und blickte mit krankhaft erweiterten Pupillen den Konstrukteur an. Ohne einleitende Begrüßungsworte begann er zu sprechen: »Ich habe großes Glück, daß ich Sie noch hier in Paris antreffe. Ich möchte Ihnen nur folgendes sagen: Ich bereue aus tiefstem Herzen das Unrecht, das ich Ihrem Freund Mundele angetan habe. Meine Erklärungen zu diesem Fall habe ich bereits vom Puy Mary aus an das Ministerium übermittelt. Ihr Freund ist sofort durch Rundspruch an alle Polizeiämter außer Verfolgung gesetzt worden. Weiter habe ich vor der Versammlung der Experten im Collège de France alles gesagt  und damit meinen Ruf als Wissenschaftler und Mensch von Grund auf zerstört. Was von mir übriggeblieben ist, das will sich jetzt dort drüben in Notre Dame einen verstehenden Priester suchen, der den Rest aller Schuld absolviert, und dann hoffe ich die Ruhe zu finden, die meine zerrissene Seele allein heilen kann.«

Fast ohne Betonung hatte der Gelehrte gesprochen. Jetzt schritt er wie ein Schlafwandler vorwärts, an Tönnies vorbei. Wie ein Schatten folgte ihm sein greiser Freund Fangeau, der schnell einen stummen Händedruck mit dem Deutschen wechselte. Noch ehe der Astrophysiker in die Dunkelheit des alten Kirchhofes von Notre Dame getaucht war, stand Uwe vor ihm und hielt ihn mit beiden Armen fest. »Herr Professor, ich freue mich, daß Sie den Mut gefunden haben, alles wiedergutzumachen. Ich bewundere Ihre Selbstüberwindung, aber was wäre der ringenden und kämpfenden Menschheit schon damit gedient, wenn Sie sich jetzt aus der beginnenden Schlacht schleichen wollten? Besiegen Sie sich nochmals! Ihr wissenschaftlicher Mut und Ihre sittliche Besinnung haben Sie zum Bekenntnis getrieben. Als Mann aber sollten Sie jetzt in die erste Reihe der Kämpfer treten, die sich in die Bresche werfen, um diese ungeheure Gefahr zu meistern! Kann ich Sie hier an dieser Stelle und in dieser Minute als wissenschaftlichen Mitarbeiter für den ersten Start meines Heaviside-Fliegers anwerben?«

In den großen Augen des Forschers leuchteten Freude und Überraschung auf. »Sie wollen mich, Jules Perossier, an der Expedition teilnehmen lassen?«

»Sie haben mich richtig verstanden! Ich will Ihnen ganz ehrlich sagen, daß kaum 50 Prozent Wahrscheinlichkeit dafür sprechen, daß wir wieder gesund auf die Erdoberfläche zurückkehren. Das müssen Sie bedenken, ehe Sie zusagen!« erklärte Tönnies.

Krampfhaft schlossen sich die beiden großen Hände des Sternenforschers um die des Deutschen. »Ich folge Ihnen, wohin Sie wollen, mein Freund. Sie haben mir meinen ganzen Mut und meinen ganzen Stolz wiedergegeben. Wie soll ich Ihnen nur danken?«

»Mit Ihrer Arbeit!« Tönnies schob seinen rechten Arm unter den linken des Professors und führte ihn wie einen Greis, der dieser Hilfe bedurfte. »Kommen Sie noch hundert Schritte mit mir ... In zehn Tagen erwarte ich Sie auf meiner Versuchsstelle Neutief auf der Frischen Nehrung. Hoffentlich werde ich Ihnen dort Ihren bewährten Assistenten Mundele bereits zur Verfügung stellen können. Dankbar wäre ich Ihnen, wenn Sie sich mit allen Fragen der kosmischen Strahlung vertraut machen würden; denn ich befürchte, daß uns diese unheimlichen Ätherschwingungen noch recht ernste Gefahren bereiten können und werden. Weitere Orientierungen lasse ich Ihnen zufunken. Zugleich lege ich in Ihre Hand alle Vollmachten, mit der französischen Regierung über die Finanzierung der Heaviside-Expedition zu verhandeln. Zahlen kann ich noch nicht nennen; doch wäre es sicher gut, wenn Sie uns einen möglichst hohen Garantiefonds erwirken würden. So, das ist, glaube ich, mehr eines Mannes würdig als Beichten und Bereuen und Zerknirschtsein ... die Arbeit nämlich, die Ihrer wartet!«

Sie standen jetzt vor dem Eingang zum Café Viole. Tönnies schlug dem Professor kameradschaftlich auf die Schulter. »Dort drin ist noch jemand, dem Sie sehr leid tun  ein kleines Mädchen! Ja, die Eugénie Patin macht sich Vorwürfe. Wollen Sie sie sehen?«

Einen Augenblick lang schien der Professor einer weichen Regung nachgeben zu wollen; doch dann schüttelte er den Kopf. »Wer aus so tiefen Gründen wieder an die heitere Oberfläche des Daseins emporgestiegen ist, der denkt nicht mehr an Frauen. Lassen wir die Kleine!«


Kapitel 12



In der »Ilskefalle« in Neudorf saßen ganz hinten an dem letzten Tisch die beiden Monteure Karl Kalnat und Robert Krause, die unzertrennlichen Freunde von der Versuchsstelle Neutief. Sie betrachteten still und vergnügt die großen Gläser, gefüllt mit gutem Bier, und die kleinen Stecher voll Wacholder. Wer den ganzen Tag lang im Donnern der Motoren auf den Prüfständen geschuftet hat, der liebt ein stilles Schwätzchen zum Feierabend, und die beiden Getreuen von der Wasserkante unterhielten sich auf ihre Weise.

Ein Lotse wandte sich vom Nebentisch zu den beiden Monteuren und fragte: »He, was macht Neutief?«

Kalnat, der Gesprächigere der beiden, sagte nur: »Gor keen bißke wat ...!« und ertränkte alle weiteren Worte in einem gewaltigen Schluck Bier.

Vorn am Schanktisch flüsterte schon eine ganze Weile lang ein geschniegelter junger Mann mit dem behäbigen Bierzapfer. Jetzt kam er zu dem Tisch der Monteure herüber, machte eine zackige Verbeugung: »Gestatten die Herren?« und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Ich höre eben, daß Sie von der Versuchsstelle Neutief sind? Ich bin Berichterstatter! Hier ist meine Pressekarte! Wann kann man eigentlich Ihr Fliegerlager besichtigen?«

»Wann Sie wollen!« sagte Robert Krause und erhob sich. »Komm, Kalnat, wir müssen wieder 'rüber!«

»Ach, das wäre auch etwas für mich!« meinte der Berichterstatter erfreut. »Vielleicht könnte ich drüben noch etwas sehen, ehe es ganz finster wird. Dürfte ich mich den Herren anschließen?«

»Meinetwegen!« sagte Kalnat phlegmatisch. »Aber wie du zurückkommst, das mußt du mit dir selbst abmachen.«

Die beiden Monteure eilten über den Hafendamm zu ihrem Motorboot, und der Reporter folgte ihnen. Die Sonne war schon im Untergehen. Blutrot spiegelte sich der Abendhimmel im Tief, und schwarz schimmerten die Föhren der Niederung herüber. Bei einigen kleinen Hütten, die unbewohnt schienen, stiegen die Männer an Land und schritten einen schmalen Sandpfad hinauf zu den Dünen. Der Zeitungsmann mußte kräftig ausschreiten, um seinen Führern folgen zu können. Fast eine halbe Stunde dauerte schon der Gewaltmarsch durch die Dünentäler. Vor einem hohen, fast abgestorbenen Baum blieben die Leute der Versuchsstelle Neutief stehen.

Ein dumpfes Surren ertönte plötzlich. Die Erde tat sich auf, ängstlich sprang der Reporter drei Schritte zurück. Da hatte sich der Boden bereits wieder geschlossen. Verschluckt waren die beiden Monteure, und einsam und allein stand der Wißbegierige zwischen Strandhafer, Sanddisteln und verkrüppeltem Kieferngesträuch.

Fast Mitternacht war es, als der Einsame endlich wieder den Hafendamm erreichte. Ein Fischerboot hatte den Rufenden an der verlassenen Siedlung abgeholt, und die Gäste der »Ilskefalle« lachten lauthals, als der Genasführte erregt von seinen Abenteuern berichtete. »Tjawoll, da sind Sie gerade an die Richtigen gekommen!« tröstete ihn der Bierzapfer. »Der Kalnat und der Krause, die haben schon manchen reingelegt. Und seien Sie froh, daß Sie wieder an die Landestelle zurückgefunden haben. Hinter der Düne geht der Spuk erst los. Wir sitzen so nahe dran, aber kein Mensch in Neudorf weiß, was sie dort drüben eigentlich machen. Elektrische Sperren, Summfelder  wenn man sie betritt, scheint einem der Schädel zu zerspringen , unsichtbare Stacheldrähte ...«

»Aber Mann!« rief der Berichterstatter. »Unsichtbare Stacheldrähte? Sowas gibt's doch nicht! Märchen!«

»Was?« ereiferte sich der Mann hinter dem Bierhahn. »Gibt es nicht? Noch ganz andere Sachen gibt es da.«

Ein Gast meldete sich: »Drüben geht's um! Die Haare können einem dabei zu Berge stehen. Der Waldbeläufer Malleiken aus Neukrug betuttelt sich und will mal so in seinem Dusel quer durchs Sperrgebiet gehen. Kein Wind weht! Kein Schilfhalm wackelt am Haff, nicht ein einziges Schwapperwellchen läuft auf Strand. Wie er so langtorkelt, packt ihn auf einmal die Luft oder was anderes und schiebt ihn, schiebt ihn ... er gleitet aus, schlägt auf den Flugsand hin, und da rutscht er wie 'ne geschellte Padde immer auf dem Allerwertesten lang 3000 Meter durch Stranddisteln und Stechgras. Die Pflanzweiber an der Wanderdüne haben mit eigenen Augen gesehen, wie er den Berg raufgeschliddert ist. Da hat der Tönnies, der Chef, dahintergesteckt. Zu was hätte ihm der sonst aus lauter Menschlichkeit zehn Mark Schmerzensgeld gegeben?«

Mit brummendem Kopf hörte der Reporter zu. Von dicken Bäumen, die plötzlich, ohne daß eine Luftbewegung spürbar war, krachend zusammenbrachen, war die Rede; von springenden Felsblöcken und rasenden Sandwehen, von wandernden Dünen, die in einer Viertelstunde 100 Meter weit glitten, ohne daß man auch nur Windstärke 1 gemessen hätte; von Geschossen, die ohne Knall 10 000 Meter weit ins Meer hinausgeschleudert wurden. Da er aber eine Lage Bärenfang nach der anderen ausgab, wußte er am anderen Morgen nicht mehr ganz genau, ob er das alles nur geträumt habe. Als er gegen Mittag zum Katerfrühstück in der »Ilskefalle« erschien, wies der Bierzapfer durch das niedrige Fenster hinüber zu den dunklen Wäldern der Nehrung: »Sehen Sie dort drüben die rote Signalsäule? Das bedeutet: Strengste Sperre für das ganze Neutiefer Gebiet! Heute würden Sie nicht so weit kommen wie gestern mit den beiden Monteuren. Nun stehen die unsichtbaren Drahtverhaue schon am Strand  und darüber möchten Sie wohl nicht einen netten Bericht schreiben?«

Der Reporter sah aus den Kieferndickichten einen tief purpurnen Lichtbalken in den blauen Himmel ragen, starr und unbeweglich. Diese Erscheinung kam ihm recht unheimlich vor; doch er beschloß, alles zu versuchen, um die Geheimnisse von Neutief zu entschleiern. Vorläufig schrieb er einen spannenden Vorbericht für seine Zeitung, in den er alle merkwürdigen Märchen der Neudörfer verwob. Und er schloß mit dem besinnlichen Satz: »Unser Mitarbeiter wird es unternehmen, den Aberglauben und das Spökenkiekertum in diesem fernen Winkel unseres Landes auszurotten!«



Der Bankier Emo Lüttgebrünn rief den beiden Aufwärtern, die im Vorraum des Klubzimmers standen, aufgeregt zu: »Hat die Sitzung schon begonnen?«

»Sehr wohl, Herr Direktor!« sagte der Ältere, sich respektvoll verneigend. »Bereits vor einer halben Stunde. Darf ich um Ihre Einladung bitten?«

Verwundert fuhr Lüttgebrünn in die Seitentasche seines Jacketts und holte die Elfenbeinkarte hervor. »So zeremoniell heute? Sie kennen mich doch eigentlich, Grödener?«

»Heute ist eine striktest geschlossene Gesellschaft, Herr Direktor!«

»So? Ja, wer ist denn da alles erschienen?« fragte der Bankier.

»Herr Dibbental von der Metallurgik, Herr Bargel von der Vereinigten Chemie, Herr von Dreesen als Vertreter der Regierung, zwei Herren von der T. H. und selbstverständlich Herr Uwe Tönnies.«

»Und was gibt es so Eiliges, daß ich sogar meine geheiligte Börsenstunde verpassen muß?« Die Antwort auf diese Frage wartete der Bankier gar nicht mehr ab, sondern öffnete schnell die Tür zum Sitzungszimmer und betrat den Raum. Tönnies schien bereits gesprochen zu haben. Die Versammelten mochten sich jetzt wohl über die Eröffnungen unterhalten, die ihnen gemacht worden waren.

»Mein lieber Herr Tönnies«, sagte Emo Lüttgebrünn laut, »ich bitte, mein Zuspätkommen entschuldigen zu wollen. Ich habe erst, Ihrem Wunsche entsprechend, Soll und Haben der Versuchsstelle Neutief zusammenstellen lassen. Und wenn wir in Berlin auch fix sind, so schnell war doch nicht Klarheit zu schaffen!«

Der Konstrukteur und der Bankier schüttelten sich herzlich die Hände. Uwe Tönnies prüfte schnell die Kontenauszüge und die Schlußsummen. Dann schüttelte er mißmutig den Kopf. »Meine Herren, meine Zwischenbilanz, die ich Ihnen vorhin entwickelte, war nicht falsch. Die Versuchsstelle Neutief verfügt noch über ein Guthaben von 120 000 Mark. Damit hätten wir vielleicht bis zum Herbst gereicht, wenn nicht plötzlich diese dringenden Anforderungen an uns gestellt würden. Ich brauche sofort einen weiteren Kredit von 5 Millionen, um in meiner Arbeit nicht gehemmt zu werden. Wahrscheinlich wird mir dieser Betrag von der französischen Regierung in etwa einer Woche überwiesen werden. Doch kann ich mich für die absolute Sicherheit dieser Zusage noch nicht verbürgen.«

Lüttgebrünn, der sich während dieser Ausführungen bereits gesetzt hatte, sprang wieder auf. »Allerhand Geld, 5 Millionen! Ich weiß natürlich nicht, wie die Herren von der Industrie denken; aber sehen Sie, meine Herren, die Versuchsstelle Neutief ist doch eigentlich mehr 'ne ideelle Sache, und ob sich die bisher hineingesteckten 10 Millionen mal verzinsen werden, das wissen die Götter ... Na ja, funkeln Sie mich nur nicht gleich in Grund und Boden. Das ist meine ganz private Meinung. Schließlich haben wir Berliner doch das Recht, mal ganz ergebenst zu fragen, was mit unserem Geld gemacht wird.«

Tönnies nickte ihm etwas ironisch zu. »Lieber Lüttgebrünn, ich bestreite Ihnen dieses Recht ja gar nicht. Wenn Sie dreißig Minuten eher gekommen wären, wüßten Sie bereits, wozu ich den schnöden Mammon brauche. Ich will nämlich Europa vor einer drohenden Katastrophe bewahren, und schließlich ist das Glück von annähernd 20 Millionen Menschen mit 5 Millionen Mark nicht zu teuer bezahlt!«

Schnell hatte er den Bankier über die ernste Gefahr unterrichtet und kurz seine Rettungspläne skizziert. Emo Lüttgebrünn kniff seine Augen zusammen, musterte prüfend alle Anwesenden und gab dann erst seine Meinung kund: »Etwas teure Philanthropie, scheint mir! Ich habe heute früh die große Ente bereits in meiner Zeitung gefunden. Wissen Sie, lieber junger Freund, solche Weltuntergangsfantasien tauchen mit einer gewissen periodischen Regelmäßigkeit immer wieder auf. Und wenn sich die Herren Franzmänner bedroht fühlen, dann sollten sie eigentlich allein die Garantiesumme zeichnen. Sie werden mir doch beistimmen, meine Herren!«

Bedächtig nickten ihm einige zu. Nur der quecksilbrige kleine Gotthard Dibbental, der Bevollmächtigte der Großeisenindustrie, schüttelte energisch den Kopf. »Nee, meine Herren, so kommen wir keinen Schritt weiter. Tönnies hat uns gesagt, daß er gestern und heute bereits für zirka 2 Millionen Aufträge heraushetzen mußte, um morgen schon mit Hochtouren die Versuchsstelle Neutief anlaufen zu lassen. Meine Stahlbarone und Grobzeugkönige werden mir zwar gehörig den Kopf waschen, aber nichtsdestotrotz überweise ich heute noch aus meinem Fonds die anteilige Million und damit basta! Kannst sie gleich gutschreiben, Lüttgebrünn!«

»Verrückt!« knurrte der wohlbeleibte Chemiemann. »Aber wenn Dibbental so generös ist, dann müssen wir Leute von der Retorte natürlich auch anspringen. Auf unsere Million können Sie ebenfalls rechnen, Tönnies!«

Der Konstrukteur verneigte sich dankend. »Dann wäre der Bann ja schon gebrochen. Meine Herren von der Deutschen Forschungsstiftung, ich bitte Sie nur, dem Kuratorium recht eindringlich die ungeheure Bedeutung unserer Maßnahmen darzustellen. Ich glaube, daß dann auch von Ihrer Seite der Neubewilligung nichts in den Weg gelegt werden wird. Die Regierung kann sich nach solchen edlen Vorbildern unmöglich ausschließen, und Sie, lieber Lüttgebrünn, werden sich erst recht nicht dem guten Zwecke versagen. Damit könnte ich eigentlich die Sitzung schließen und mich mit voller Kraft in die Arbeit stürzen ...!«

»Halt, halt, junger Mann!« schrie der Bankier erregt. »Sie haben zwar ein fabelhaftes Talent, über die Geldbeutel anderer zu verfügen, aber so schnell schießen die Preußen nun doch nicht. Wenn ich Geld rausrücken soll, dann muß ich mich als Fachmann schon ganz bescheiden nach den Sicherheiten erkundigen. Paris will gutsagen? Steht das auch fest?«

»Ich erwarte jeden Augenblick das Telegramm meines Vertrauensmannes, der Professors Jules Perossier. Übrigens müßte mein Wort eigentlich auch genügen, und außerdem bringt die Auswertung meiner Konstruktionen den Betrag in kürzester Zeit spielend wieder herein. Ich bin wirklich nicht der Mann, um Sie, Herr Lüttgebrünn, zu einer faulen Gründung zu überreden.«

Der Geldgewaltige gab sich geschlagen. »Na, schnappen Sie bloß nicht immer gleich so hörbar ein, lieber Tönnies! Man darf doch auch mal 'ne andere Meinung haben. Wissen Sie, Sie sind selber schuld, wenn wir nicht gleich zu allen Ihren Wünschen ja und amen sagen. Ihrer Kiste da in Neutief fehlt die Reklame, die Propaganda! Über das Zeitalter der reinen Versuche sind Sie doch nun hinaus. Nun müßte jeder deutsche Zeitungsleser und überhaupt jeder auf der Welt, der zum Morgenkaffee seine Gazette durchschmökert, Ihre Lichtdruckmaschinen und Heaviside-Flieger aufs Butterbrot geschmiert bekommen; dann würde das Geld bloß so strömen! 100 000 Aktien Heaviside-Neutief brächte ich allein in meinem Bekanntenkreise unter.«

Dibbental öffnete grinsend den Mund und klopfte sich mit dem Zeigefinger so an die Stirn, daß es einen hohlen Ton gab. »Käses Rundfahrten durchs Weltall arrangieren, was? Das wäre so 'ne Sache für die Baliner? Nee, lieber Tönnies, Sie haben recht: halten Sie Ihre Forschungen und Konstruktionen vorläufig verschlossener als Emo seine Tresore. Das Geld hätten wir ja nun leidlich zusammen ... Warum sollen wir da nicht frühstücken? Wann wird, genaugenommen, Europa untergehen?«

»Nach den Berechnungen meines Freundes Georg Mundele zwischen dem 26. und 28. August, wahrscheinlich also wird der 27. August der Tag der Katastrophe sein.«

»Und das wäre welcher Tag in der Woche?«

»Ein Freitag, nach meinem Kalender!«

»Na also, die verdammten Freitage! Zweifelst du jetzt noch, Emo?«

Der schüttelte den Kopf. »Mensch, Dibbental, gezweifelt habe ich bisher in meinem Leben nur an den Wetter- und Börsenprognosen. Also die Millionen von den Banken nehme ich zunächst mal auf meine eigene Kappe.«

Emo Lüttgebrünn zeigte sich während des Gabelfrühstücks wieder versöhnt. Er fühlte sich als Mäzen, und bei der guten Zigarre drängte er sich etwas auffällig an Uwe Tönnies heran und klopfte ihm gönnerhaft auf die Schulter. »Na also, lieber Chefkonstrukteur, die Chose haben wir doch fabelhaft arrangiert, nicht? ... Ja, Sie verstehen ja, eine Hand wäscht die andere. Ich hätte mal so ein kleines Anliegen an Sie ... Meine Nichte, die Hedda Reuk, hat da so 'nen jungen Mann, in den sie ganz verschossen ist. Der will jetzt ein ganz großes Tier bei der Presse werden, was er ja durch Nachweis bester Leistungen schaffen könnte. Ihnen ganz im Vertrauen gesagt: Der sitzt da oben bei Neutief und möchte der staunenden Mitwelt Originalberichte über Ihre Forschungen vermitteln. Könnten Sie ihn da nicht mal so ein bißchen genau informieren?«

Eine tiefe Mißmutsfalte bildete sich eine Sekunde lang zwischen den Augenbrauen des Konstrukteurs. Doch sie verschwand sofort, als er zu sprechen begann: »Herr Lüttgebrünn, das könnte man versuchen, wenn der junge Mann die nötigen technischen Vorkenntnisse mitbrächte. Aber verweisen Sie ihn an mich. Ich werde ihm alles zeigen! Mag er dann darüber schreiben, was er behalten hat!«

»Großartig! Also das ist der Egon Koreller, und er sitzt schon in Neudorf, Hotel Kalukeit. Ich telefoniere sofort mit ihm. Er wird sich in den nächsten Tagen bei Ihnen melden.«

Und Emo Lüttgebrünn sauste zum Fernsprecher, um wenigstens seine Nichte von dem Glücksfall zu unterrichten. Als Dibbental Uwe Tönnies Vorhaltungen über diese Durchbrechung der strengen Absperrmaßnahmen machte, lachte der Ingenieur laut auf. »Lieber Freund, ich werde tatsächlich dem Koreller alles zeigen. Aber was er davon behalten wird, das wird wohl kaum zu einer einzigen Schlagzeile reichen!«

Die Stunden zwischen Mittag und Abenddämmerung verbrachte Uwe Tönnies in der Mechanisch-Technischen Versuchsanstalt und besprach mit dem Chefingenieur eingehend die Materialprüfungen, die an den zu liefernden Metallen vorgenommen werden sollten. Er sagte: »Bedenken Sie, daß das Schicksal von 20 Millionen Menschen von Ihrer präzisen Arbeit abhängt. Sie müssen mit unerhörter Eile schaffen! Jedes Werkstück ist sofort nach den brutalsten Festigkeitsproben abzugeben an das Strahlungsinstitut. Nehmen Sie keine Arbeit für die nächsten vier Wochen an! Richten Sie den Betrieb auf täglich 24 Werkstunden ein, und versuchen Sie, zu dem ich das größte Vertrauen habe, jede Abschlußprobe selbst durchzuführen!«

Eindringlich und beschwörend hatte Tönnies die letzten Sätze gesprochen. Der Leiter der Mechanisch-Technischen Versuchsanstalt antwortete ihm mit einem kräftigen Händedruck. »Seien Sie meiner Hilfe ganz sicher! Ich will mehr als präzise arbeiten  und ganz stolz würden Sie mich machen, wenn Sie mich zu dem ersten Ausflug der Trans-Heaviside-Zone einladen würden!«

»Einverstanden!« sagte der Konstrukteur freudig. »Das ist die beste Lebensversicherung auf Gegenseitigkeit, die ich mir vorstellen kann. Die Magneumstähle und die Blei-Nickel-Compoundplatten werden heute nacht bei Ihnen ausgeladen. Wann können Sie mit der Arbeit beginnen?«

»Zehn Minuten nach dem Auspacken! Morgen mittag erhalten Sie die ersten Prüfungsergebnisse.«

Uwe Tönnies schied aus der Versuchsanstalt mit dem Bewußtsein, diesen Teil seines Werkes in die besten Hände gelegt zu haben.

Mit zwei Sekretärinnen arbeitete dann der Konstrukteur in seinem Hotel: Telegramme, Telefonate, Rundsprüche ... Gegen 10 Uhr in der Nacht setzte Tönnies sein letztes Signum. »Fertig für heute, meine Damen! Darf ich Sie zu einem kleinen Abendbrot einladen? Ja? ... Also dann kein Wort mehr vom Geschäft. Wo ißt man gut? Wo gibt es einen trinkbaren Rheinwein? Wo können wir uns in angenehmer Gesellschaft den Spuk der Arbeit aus dem Leibe tanzen? ... Ozeana, meinen Sie, Fräulein Britta? Gut! Auf in die kühlen Fluten des Okeanos!«

Die drei saßen erst bei der leicht öligen Schildkrötensuppe und hatten das Glas ganz alten vollsüßen Oberungars noch nicht angerührt, als mit fliegenden Frackschößen der Empfangschef über den weichen Teppich heranbrauste. »Herr Tönnies? Sie haben beim Portier die Nachricht hinterlassen, daß Sie in dringenden Angelegenheiten hier am Tisch 254 zu erreichen wären. Nun stehen da draußen zwei ... Herren, wäre zuviel gesagt ... zwei Männer, ach nein, Gestalten, und bestehen darauf, sofort zu Ihnen geführt zu werden! Herr Tönnies, wir sind ein erstrangiges Lokal ... Und nun erscheinen hier zwei Leute, der eine ohne Hut und der andere in Filzpantinen, von ihrer übrigen Aufmachung überhaupt nicht zu reden, und der Mann ohne Hut sagt: ›Bestellen Sie dem Uwe Tönnies, der Schorsche Mundele muß ihn sofort sprechen!‹«

Tönnies sprang auf, drehte den Hauschef mit kräftiger Hand zweimal um seine Achse und rief vergnügt: »Was? ... Der Mundele? Mann, bringen Sie ihn rein, auch wenn er nur mit einem defekten Nachthemd bekleidet sein sollte.«

Der Chef des Ozeana rang die Hände.

»O du grundgütiges Herrgöttle von Blaubeuren!« sagte da eine sanfte Stimme. »Uwe, wir haben uns vom Zeitungsmann die Journale gepumpt und so mit List die Zerberusse vor dieser Himmelstür überlistet. Tönnies, darf ich dir die neuesten Exemplare von I. Z., M. M., D. W. oder sonst etwas anbieten oder dich lieber gleich an meine zu enge Brust pressen, damit ich deine unkorrekte Nase mal ohne Brille bewundern kann?«

50 Illustrierte fielen zu Boden. Der Mann im zerdrückten Sportanzug mußte seine mit plumpen Bergschuhen bewehrten Füße breit setzen, um der stürmischen Umarmung standzuhalten. »Junge, Junge! Schorsche! Ach, du kurzsichtiges Mundele! Gestern habe ich das Elisée und die Rue de Miromesnil, überhaupt alle Behörden im schönen Frankreich mobil gemacht, um dich aus dem Bergsturz herauszuklauben, und nun ...«

Ein großer schlanker Mann mit einem scharfgeschnittenen Gesicht stützte den schwankenden Sternenforscher und brachte seinen Mund dicht an das Ohr Mundeles. »Aber mein Freund, Sie haben vergessen, mich vorzustellen! Hermann Forest de la Fourcade, Baron, beiläufig gesagt, um meinen Steckbrief zu vervollkommnen. Gestern nachmittag hatten Sie schon Generalpardon für uns Mandailler erwirkt? ... Schade, daß wir davon in Argentière nicht unterrichtet wurden. Dann brauchte ich in diesem Lokal nicht in Filzpantinen aufzutreten, was Euer Gnaden und Ihro Gnädigsten freundwilligst entschuldigen wollen!«

Er setzte sich bereits in einen der burgunderroten Seidensessel, hob leise ächzend seine Füße auf einen leeren Stuhl des Nebentisches und wandte sich dann an den Empfangschef, der wie ein zürnender, aber stummer Cato hinter ihm stand: »Lassen Sie mal das nette Abendbrötchen für den Mann ohne Hut und für mich ohne Lackpumps nachservieren. ... O Zeus, segne die angewandte Physik in Gestalt des klugen Mundele und unser Glück, das uns in so angenehme Gesellschaft geführt hat! Prost!«

Und Hermann Baron Forest de la Fourcade hob ein Glas, das eigentlich einer der Sekretärinnen gehörte, leerte es bis auf den Grund und zerbrach dann die zarte Kristallschale in seiner harten Faust. »Olympos! ... Das Leben ist doch schön!«


Kapitel 13



Neu eingekleidet, ging der Baron Forest de la Fourcade zwei Tage später mit Fritz Schlusnik, dem Piloten des Chefingenieurs, neugierig um das Sonderflugzeug der Versuchsstelle Neutief herum und ließ sich von dem fröhlichen Berliner die Konstruktion erklären.

»Allerhand, was man so zusammengebaut hat, während ich mich in Mandailles zum Rattendresseur entwickelt habe!« sagte er anerkennend. »Sonderkonstruktion von Herrn Tönnies?«

»Nein, nicht ganz!« erwiderte der Pilot. »Der Chef hat eigentlich nur die Flirrflächen und die Druckkammer und die Zuschaltmotoren entworfen. Wissen Sie, Herr Baron, das war früher immer so 'ne lausige Angelegenheit, wenn bei Höchstgeschwindigkeit die ganze Kiste in Eigenschwingungen geriet. Dann gab es bloß etwas: raus aus der Maschine und ein starkes Gottvertrauen auf den Fallschirm. Aber wenn man so 20 000 Meter über dem Meeresspiegel hängt, dann ist das Aussteigen so 'ne Sache. Dann quillt der menschliche Korpus auf wie ein Ballon, und schließlich platzt er, von wegen geringem Luftaußendruck und so! Um solche Unannehmlichkeiten abzustellen, hat Herr Tönnies die Flirrflächen dazukomponiert.«

»Nun, ich werde ja dann mal an meinem eigenen Korpus erleben, wie die Kiste arbeitet«, rief der Baron begeistert. »Ich soll mit dir fliegen, Mundele auch! Herr Tönnies folgt mit dem normalen Reiseflugzeug, weil er seinen ganzen Bürostab mitschleppen muß. Was ist denn so in Neutief los?«

»Allerhand!« erwiderte der Pilot. »Herr Baron, Sie werden dort in drei Tagen mehr lernen als bisher in Ihrem ganzen Leben! Ach, Entschuldigung, ich weiß ja gar nicht, was Sie studiert haben!«

Der Baron lachte schallend auf. »Nicht viel, so'n bißchen Griffekloppen und Dienstvorschriften, was von Rattendressur, Widersetzlichkeit gegen französische Staatsgewalt ... und dann einen Happen Nachrichtendienst ... Spionage nennen das die Laien!«

»Dann sind Sie bei uns richtig! Spionage! ... Offiziell sollen Sie doch die Spionageabwehr auf Neutief übernehmen. Ob das notwendig ist? Um Neutief schwärmt es nur so von Spionen. Nun, Herr Tönnies wird Ihnen ja unser direkt patentwürdiges Verfahren der Spionageabwehr vorführen ... Da kommt ja der Chef!«

Uwe Tönnies schritt in Begleitung von Georg Mundele und Emo Lüttgebrünn eben über das Rollfeld, auf dem neben dem schlanken Stratosphärenflieger eine gewaltige Reisemaschine stand. Er begrüßte herzlich den Gast: »Entschuldigen Sie, lieber Herr Baron, daß ich gestern abend etwas zeitiger zurückkehren mußte. Aber die ersten Materialprüfungsblätter waren noch zu revidieren, die letzten Bestellungen warteten auf meine Bestätigung. Ich habe gerade noch drei Stunden Schlaf einfangen können, und meine Nerven haben die Ruhe sehr notwendig. Ihre Bestätigung als Standortkommandant von Neutief wurde mir übrigens gerade überbracht!«

Hermann Forest de la Fourcade verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Hach, die Herren vom grünen Tisch! ... Neutief ist sicher bei Ihnen in den besten Händen. Was soll ich Ihnen da noch hineinreden. Für die Trans-Heaviside-Station wollte ich das Abkommando!«

»Schon erledigt!« unterbrach Tönnies. »Dort liegt mein Privatreich, das heißt, ich will es mir erst schaffen. Dorthin kann Sie weder eine höchstkommandierende Stelle noch die Ochsentour des Dienstalters bringen. Ich würde mich aber freuen, wenn Sie Ihren Mut und Ihre Energie auch jenseits der atembaren Atmosphäre für unsere Ziele einsetzen wollten. Darf ich Sie als den I A der Heaviside-Station jetzt schon begrüßen?«

»Mit Vergnügen«, erwiderte der Baron.

»Also dann auf Wiedersehen in Neutief!« sagte der Ingenieur. »Die Überwachungsstellen sind bereits benachrichtigt. Sie werden ohne Behinderung unser Zauberreich betreten können.«

Emo Lüttgebrünn meldete sich mit einer Zwischenbemerkung: »Und vergessen Sie nicht, lieber Tönnies, den Pressemann, den Egon Koreller. Wir brauchen doch nun einmal die Publikationen. Und der Freund meiner Nichte wird Ihnen zu der Publizität verhelfen, die so notwendig ist!«

Georg Mundele und der Baron suchten sich bereits einen Platz zwischen den Kisten und Ballen, mit denen das Stratosphärenflugzeug vollgeladen war. Ehe der Pilot die Motoren anlaufen ließ, hörten sie noch, wie Tönnies sagte: »Mein Wort gilt! Ich werde ihm alles zeigen. Mag der junge Mann dann darüber schreiben, was er behalten hat!«

Die beiden Fluggäste hatten sich viel zu erzählen, gaben ihrer Bewunderung über die Steigfähigkeit und Geschwindigkeit der Neukonstruktion Ausdruck, und dann versanken sie in Schweigen.

»Noch 100 Kilometer«, sagte Schlusnik. »In zehn Minuten sind wir in Neutief.«

Der weißgelbe Sandstreifen der Niederung raste bereits auf sie zu.

Mundele stand schon im Mittelgang der Kabine und versuchte, zwischen den verrutschten Ladungen hindurch den Ausstieg zu gewinnen.

Baron Hermann Forest de la Fourcade legte seine Hand auf die rechte Schulter des Astronomen und rief: »Hallo ... Neutief! Junge, das Leben ist herrlich! Raus aus der Kiste!«

Zwischen Stranddisteln und magerem Strandhafer stapften die beiden dahin. Der Baron blickte über das weite öde Sandfeld, an dessen Rande sich sturmzerfetzte Kiefern erhoben, schüttelte den Kopf, wandte sich zurück und rief Schlusnik zu: »Mensch, Fritze, wo ist denn nun das nette Heim, von dem du uns soviel vorgeschwärmt hast? Außer Vorder- und Hintergrund sehe ich nicht viel in dieser entzückenden Landschaft!«

»Augenblick! Ich muß die Maschine nur bis zum Fahrstuhl bobben. Sie treten gerade auf einen angerosteten Draht! Würden Sie die Freundlichkeit haben, mir mal das Ende herzubringen?«

Der Hauptmann griff verwundert nach dem Stahldrahtseil und zerrte es bis zur Maschine zurück. Der Pilot befestigte es an dem Fahrwerk des Flugzeugs und winkte zweimal mit dem rechten Arm. Sofort begann sich das Seil zu spannen, und langsam wurde das Stratosphärenflugzeug über das Sandfeld gezogen. Fritz hielt es am rechten Flügel im Gleichgewicht. Nachdem die drei etwa 50 Meter vorwärtsgeschritten waren, blieb das Flugzeug stehen.

»Unser Fahrstuhl!« sagte der Pilot lakonisch. »Wir sind am Tor der Versuchsstelle Neutief angelangt.«

»Und wenn ich mir meine Augen putze, ich sehe nichts!« stellte der Baron fest.

»Sehr richtig! Aber Sie werden es gleich fühlen!« sagte Fritz. »Halten Sie sich am Tragwerk fest ...!«

Forest de la Fourcade sah plötzlich um sich das Sandfeld emporsteigen, nun erblickte er graue Betonwände, die Düsternis nahm zu. Wie in einem Fahrstuhl glitten die drei wohl 20 Meter in die Tiefe. Mit einem sanften Ruck stand plötzlich die Sandfläche. Vor ihnen öffneten sich breite, unterirdische Räume, erfüllt von dem sanften Licht vieler Leuchtröhren. Acht Mann traten aus einer weitgespannten Halle und schoben stumm das Flugzeug auf eine Rollkarre, die sich, kaum daß das Fahrwerk der Maschine festgeklammert war, in Bewegung setzte. Sie rollte in eine breite Box. Der Pilot nickte den Arbeitern einen Gruß zu. »Macht's gut, Kinder!« sagte er und wandte sich zur anderen Seite. »Bitte, wir gehen hier entlang!«

Verwundert folgten ihm der Hauptmann und Georg Mundele. Während sie durch einen mit rohen Klinkern ausgemauerten Gang schritten, der an vielen grauen Stahltüren vorbeiführte, erläuterte der Führer den Staunenden die Anlage: »Hier sind nur die Flugzeugboxen, die Reparaturwerkstätten und die Wohnungen. Bitte, Zimmer 23 und 24 sind für Sie bestimmt. Falls Sie Ihr Logis mal ansehen wollen?«

Er stieß eine Tür auf und zeigte ihnen einen behaglichen Wohnraum mit breitem Messingbett, tiefen Polstersesseln, Schreibtisch, eingelassenem Schrank und einer großen Waschtoilette. »Badezimmer ist Nummer 25. Gegenüber in der II wohnt der Chef«, setzte der Pilot seine Erläuterungen fort. »Verlaufen kann man sich nicht. Sehen Sie da oben die Führungsstreifen? Ja, rot sehen sie aus. Rot leitet zur Zentrale ... Dort ist auch die Kantine. Und wenn Sie sich jetzt mal einen Moment umdrehen, dann sehen Sie denselben Streifen ganz grün. Die Farbe führt zu Ihrem Logis, das müssen Sie sich merken. Blau ist die Wegemarkierung zur Baustelle und gelb die zum Abwehrdienst ...!«

Der Baron blieb stehen und sah sich die merkwürdigen Führungsstreifen, die dicht unter der Deckenwölbung in die Wand eingelassen waren, an: Kein Zweifel, es war nur ein Streifen vorhanden. Blickte man vorwärts, so schimmerte er in intensivem Purpurlicht; sah man zurück, leuchtete er in sanftestem Smaragdgrün. Verwundert und fragend wandte er sich an den Piloten. Der schmunzelte. »Ja, ein kleiner optischer Scherz! Nichts als ein besonders genarbtes Glas, eine Fläche rot, Gegenseite grün. Aber praktisch! Verlaufen kann sich in unserem Labyrinth kein Mensch. Wollen mal ein Stück weitergehen! Gleich hinter der Ecke ist die Maschinenzentrale!«

Er stieß eine stählerne Schiebetür zur Seite und wies in eine weitgeschwungene, weißverkachelte Halle, in der sich dumpf summend eine Menge von Magnettrommeln und Radkränzen drehten. Während sie den Hauptgang entlangschritten, sagte er kurz: »Lichtmaschine! ... Bewetterungsanlage! ... Heizaggregat! ... Wellencompound! ... Transformatoren! ... Gleichrichter! ... Be- und Entwässerungsmaschine! ... Sperrschaltungen! Dort hinein dürfen wir nicht! Das wird Ihnen wohl mal Herr Tönnies erklären ... Na, Max«, wandte er sich an einen Maschinisten, der im weißen Arbeitsmantel vor einer gewaltigen Schaltbrettanlage stand und die zitternden Zeiger der Meßgeräte beobachtete, »was Neues in unserem Städtchen?«

»Hochbetrieb, Fritz!« antwortete der, ohne sich umzudrehen. »Seit gestern haben wir den Warnbalken gehißt! Weißt schon: roter Strahl aus grünen Wäldern übers blaue Meer. Hab' ihn vorhin bloß ausgeschaltet, damit du nicht abdrehen solltest. Auf der Baustelle werden gerade hundert Reserveleute eingerichtet, alles Jungens von der T. H. Kannst dich dann auch mal ein bißchen verdient machen und den studierten Schustern beibringen, was ein Nietenkopf und ein Nietenschwanz ist!«

»Danke! Die Kantine ist mir lieber!« sagte der Pilot lachend.

Der Baron fragte: »Wieviel zweibeinige Wesen sausen denn eigentlich in eurer Kellerfirma herum?«

»Na, so 500 werden es schon sein!«

Max kontrollierte inzwischen weiter seine Meßgeräte. Seine Besucher wandten sich zum Gehen. Da hörten sie, wie er einen Fluch ausstieß und an das Ende der Schaltbühne rannte. Blitzschnell riß er einen Hebel herunter, und schwer brausend begannen sich drei Magnettrommeln direkt unterhalb seines Standplatzes zu drehen.

»Was ist denn los?« fragte Fritz.

»Abwehrstelle fordert höchste Kraft an!« sagte der Maschinist. »Sicher wieder mal so ein Spürer oder Aufklärer. Wollen ihm mal gründlich seine Neugier versalzen.«

»Los, schnell!« befahl der Pilot. »Rüber zur Abwehrstelle. Ist ja eigentlich Ihr Gebiet, Herr Baron. Da können Sie gleich mal einen Spaß erleben!«

Er eilte voraus. Nach hundert Schritten standen sie wieder vor einer breiten Panzertür. Aus einer Nische nahm der Führer einen Telefonhörer, sprach leise einige Worte hinein. Als hätte er das »Sesam, Sesam, öffne dich« gesagt, rollte die Stahlplatte zur Seite, und sie betraten einen Kuppelraum, der nur von einem matten Rotlicht erfüllt war. Nachdem sich die Augen an die Dämmerung gewöhnt hatten, erblickten der Baron und Mundele acht silbergrau schimmernde Projektionsflächen, auf ihnen die zarten Konturen der See, der windzerzausten Föhren, des gelbweißen Strandes und der düsteren Röhrichte. Ein Film auf acht Bühnen schien zugleich vorgeführt zu werden. Vor einer Leinwand brannte eine grüne Lampe.

In der Mitte des Gewölbes saß in einer ovalen Wanne ein Mann hinter ganzen Batterien von Schalthebeln, Stellrädern und Drehknöpfen. Er erhob sich, verneigte sich kurz und stellte sich vor: »Kadereit ... Hier ruft man mich Gerhard! Hatte vorhin schon das Vergnügen, Herrn Baron und Herrn Doktor beim Aussteigen kennenzulernen. Wenigstens tonbildlich! Herr Baron wollen ja die Station übernehmen ...«

»Herr Gerhard Kadereit«, sagte der Baron, »wenn Sie immer diese fabelhaft wirksamen Höflichkeitsfloskeln anwenden, werden Sie recht schnell die Puste verlieren. Lassen Sie mal die dritte Person schön in Frieden. Was ist denn hier los?«

Der Mann in der Zentrale wies auf die Leinwand, vor der die grüne Lampe brannte. »Da, sehen Sie einmal, was da wieder in unseren Sperrbezirk eingebrochen ist!«

Die drei traten näher an die Projektionsfläche heran und musterten aufmerksam alle Einzelheiten, die das Bild bot. Zwischen den kaum mannshohen Föhren am Hange einer festgelegten Düne sahen sie den Kopf und die Schultern eines Mannes in einer Steirerjacke, der scheinbar nichts anderes als die Bläue des Himmels und die öde Verlassenheit der ganzen Landschaft zu betrachten hatte. Doch jetzt hob er einen viereckigen schwarzen Kasten vor sein Gesicht, schien durch aufgesetzte Ösen scharf zu visieren und einen Zielpunkt zu suchen. Der Mann in der Wanne, Gerhard Kadereit, riß zwei Hebel aus der Ruhelage, drehte schnell an einigen Einstellknöpfen ... Man hörte ein wütendes Aufbrummen, und zugleich begannen sich die Äste der niedrigen Kiefern zu bewegen, als wäre der rasendste Sturm mit Windstärke 12 zwischen sie gefahren. Wurzelballen lösten sich, ganze Bäumchen stoben wie irre Raketen durch die Luft, Sand stäubte in dicken Fontänen den ganzen Hang hinauf, fing sich in rauchendem Fall auf der Kippe des Abhangs, und dazwischen sah man rudernde Arme und steuernde Beine, eine wild flatternde Jacke und grobkarierte Knickerbocker, die sich über ansehnlichen Schenkeln spannten. Ins Blau des Mittagshimmels sauste eine echte Reflexkamera mit sämtlichen belichteten und unbelichteten Platten.

Kadereit schaltete seine Apparatur aus. Das grüne Licht vor der Projektionsfläche erlosch. »Ruhe im Land!« sagte er vergnügt. »Falls der neugierige Herr Bildberichterstatter nicht gerade auf seine Birne gefallen ist, dann wird er seine Erfahrungen mit Neutief nur durch vierzehn Tage Liegezeit begleichen müssen. Das waren die Effekte des Lichtdrucks, die Sie da eben gesehen haben, Herr Baron. Feld O I, da hinter Ihnen, eben landet der Chef. Der wird Sie ja in unseren Zauber am besten einführen können. Bis dahin! Sorgen Sie sich nicht um den Mann, Herr Baron! Unsere Sanitätsabteilung wird ihn schon verpflastern und dann auf die richtigen Wege zurückbringen.«

Der Pilot erläuterte kurz die Einrichtung der Abwehrstelle: »Acht Felder ... nach den Himmelsrichtungen benannt: O I, O II, S I, S II, W I ... und so weiter. Ferner in der Abteilung Laut noch die Trittkontrolle, in der Abteilung Luft noch die Firmamentabspähung. Wer nicht angemeldet ist, der wird es immer bedauern, wenn er uns hier einen Kiekebusch pflanzen will. Da, der Chef scheint ja sehr vergnügt zu sein! Wollen wir ihm entgegengehen?«

Forest de la Fourcade nahm die rechte Hand seines Führers und drückte sie kräftig. »Mensch, Fritz, was hast du denn eigentlich so studiert?«

»Ach, weiter nix als so ein büschen auf Diplomingenieur, und nun bilde ich mich bei Tönnies auf den Dr.-Ing. weiter. Wenn Sie wollen, Herr Baron, bin ich durchaus gebildet, und wenn nicht, dann so nett volkskundlich! Ganz so, wie es gerade paßt.«

Die beiden, der Baron und der Pilot, lachten lauthals, ehe sie, gefolgt von dem stummen Mundele, hinausschritten, um Tönnies zu begrüßen.


Kapitel 14



Egon Koreller saß mit wehem Gesicht auf der äußersten Kante des harten Bretterstuhles in der Ilskefalle, sah nicht den lockenden Schaum seines Bieres, sondern versuchte nur, einige letzte Stranddistelstacheln aus seiner Gesichtshaut herauszuziehen. Rasieren konnte er sich schon zwei Tage lang nicht mehr. Allzu geschunden war er worden, als ihn die unbekannte Gewalt packte und durch Föhrendickicht, Stranddistelaue und Sandwehen über den Dünenkamm warf. Die Trümmer einer sehr kostbaren Reflexkamera und alle möglichen Verstauchungen und Hautabschürfungen waren eigentlich seine einzigen Erinnerungen an den kühnen Erkundungsgang nach Neutief. Aber aus solchen Erlebnissen kann man kaum eine gute Reportage formen.

Und dazu war dieser Schmerzensweg vollkommen unnötig gewesen. Seit gestern trug er in seiner Brusttasche das Einladungsschreiben der Versuchsstelle, in dem er aufgefordert wurde, die ganze Anlage zu besichtigen. »Wir würden uns freuen«, so schloß der Brief, »wenn Sie über unser Unternehmen in Ihrer Zeitung ausführlich berichten würden und sind zu jeder Auskunft bereit. Das Motorboot wird Sie Sonnabend am Zollkai erwarten.«

Also morgen schon! Und noch schmerzten alle Gliedmaßen, und richtig zu sitzen, das durfte er überhaupt nicht wagen.

Ächzend legte er die Zeitung, in der er eben gelesen hatte, aus der Hand und griff nach einem neuen Blatt.

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen, und herein wehte ein zierliches Persönchen mit sehr betontem Make-up. Hinter ihr füllte den ganzen Türrahmen ein behäbiger Mann mit schwarzem Spitzbart und lustigen Augen.

»M'sieur Gorällär ici?« fragte ein spitzes Stimmchen. Egon versuchte, eine Verbeugung wenigstens anzudeuten. Eine kleine Hand streckte sich ihm entgegen, ein etwas aufdringlicher Duft umwehte ihn, und dann hörte er eine rollende Begrüßungsrede auf Französisch, von der er nur einzelne Vokabeln verstand.

»Setz dich man, Eugénie!« unterbrach der Mann mit dem Zwickelbart den Redestrom und legte seine breite Hand dem zierlichen Persönchen fest auf die Schulter. »Herr Koreller? ... Brunet ist mein Name ... Henry Brunet vom ›Univers‹, Paris. Freue mich sehr, an dieser aller Kultur so fernen Stätte gleich einen Kollegen begrüßen zu können. Ich bin hier sozusagen auf Großwildjagd: Mundele, Tönnies, Neutief! Was trinkt man hier am besten?«

»Un apéritif!« kommandierte Eugénie Patin, indem sie bereits das Puderdöschen zückte. Kurz darauf waren die zwei Neuigkeitsjäger bereits in die herrlichste Fachsimpelei versunken.

Oh, Egon Koreller konnte diesem flotten Franzosen gegenüber als Held erscheinen. Er schilderte ihm unter Hinzufügung manchen Fantasieproduktes eingehend seine Erfahrungen mit der Versuchsstelle Neutief, berichtete auch über den Sagenkranz, der sich um die geheimnisvolle Forschungsstätte wob, und schloß seine Darstellung: »Wenn Sie keine offizielle Einladung vorweisen, dann werden Sie nichts, aber auch nicht das geringste von Neutief dem ›Univers‹ berichten können, Herr Brunet. Ohne gute Verbindungen ist eben nichts zu machen!«

»Haben wir!« sagte der Franzose schmunzelnd. »Oder hat wenigstens die Eugénie.  Also, Mädchen«, wandte er sich an seine Gefährtin, »du mußt versuchen, so schnell wie möglich wieder mit Mundele anzubandeln. Der arme Junge wird sich da drüben auf der öden Halbinsel sehr sehr einsam fühlen. Und wenn das nicht klappt, na, da mache dich wieder an Perossier heran, der wahrscheinlich auch noch mit stiller Wehmut an sein verlorenes Glück denkt. Kann man Neutief anrufen?«

»Sie kaum!« sagte der Berliner Berichterstatter. »Ich will es dann in meiner neuen Position mal versuchen. Bisher meldete sich immer nur die Vermittlungsstelle Balg, und die lehnte jedes Privatgespräch ab.«

»Schön, dann fahren wir eben mal hinüber!« beschloß Brunet. »Ein Motorboot wird doch zu bekommen sein?«

»Ich habe Sie gewarnt!« beschwor ihn Koreller. »Sie werden dort drüben Abenteuer erleben, gegen die alle Fantastereien der erfindungsreichsten Schauergeschichtenmacher die reinen Idylle sind. Sehen Sie mich an: Ich kann nicht sitzen, kaum liegen, nur unter Schmerzen gehen. So werden Sie zurückkehren, wenn Sie meine Warnungen nicht beachten.«

»Ja, Sie waren als Fremdling dort drüben aufgetaucht. Aber wir, wenigstens Eugénie, kommen als sehr gute Freunde. Paris hat übrigens ein Recht darauf, die Werkstätte kennenzulernen, in der der wunderbare Schutzschild für die Lichtstadt geschmiedet wird. Morgen fahren Sie hinüber? Gut, bald werden auch wir die ersten Versuche wagen!«



Seit der Stunde nach Sonnenaufgang herrschte auf den öden Sandfeldern bei Neutief quirlendes Leben. Riesige Transportflugzeuge waren gelandet, und aus den plumpen Rümpfen hoben die Verladekrane Kiste auf Kiste, sperrige Blechplatten und strohseilumflochtene Werkstücke. Mit »Ho ... ruck!« und »Zu ... gleich!« arbeitete die ganze Mannschaft der Versuchsstelle, um die Lasten an die Fahrstuhlschächte zu schaffen, zu ordnen und dann in das gewaltige Kreisrund der Bauabteilung hinabzulassen.

Die Verpackungsmaterialien häuften sich zu ganzen Bergen. Mit Faschinenmessern, Drahtscheren und Brechstangen ging man den Kisten und Bündeln zu Leibe. Mit bunter Ölfarbe war jedem Werkstück sein Signum aufgemalt. Die Monteure verglichen peinlich genau die Signaturen auf den Prüfungsblättern mit den Markenbezeichnungen, und erst dann wurden die Platten und Spindeln und Spanten und Grobstücke auf die Versenkscheiben gehoben. Aus drei Zufahrtsgängen zugleich förderte man die Einzelteile in die gewaltige unterirdische Montagehalle. Ehe sie an den Wänden gestapelt wurden, bemächtigten sich ihrer die Leute der Meßkolonne, und mit Schieblehre, Mikrometerschrauben und Kalibermaßen prüften und untersuchten sie jedes Einzelteil.

»Platte grün 211 weicht um 0,5 Millimeter nach unten vom Prüfblatt ab!« schrie durch den brausenden Arbeitslärm ein junger Mann in blauer Arbeitsbluse dem Chefkonstrukteur Uwe Tönnies zu, der mit Forest de la Fourcade und Georg Mundele in der Mitte der gewaltigen Kuppelhalle stand.

»Brünner soll nachmessen! Wenn Abweichung stimmt, dann raus in die Schrottkammer!« erklang die Antwort. »Wir haben von jedem Konstruktionsteil Dubletten. Was macht die?«

»Stimmt genau!«

Zwei Männer in weißen Berufskitteln näherten sich dem Generalstab der Versuchsstelle: »Herr Tönnies, in der Blaupause sind zwei falsche Ziffern eingetragen. Was sollen wir tun?«

»Berichtigen! Neue Blaupause ... das Ganze der Rechnungsstelle zur nochmaligen Überprüfung! In einer Stunde muß die Korrektur fertig sein!« befahl Tönnies.

»Wir brauchen mindestens zwei Stunden, um nur die Fehlerquelle zu finden!« sagte zaghaft der eine der Weißbekittelten.

»Nichts zu machen! Von jetzt an wird mit doppelter Geschwindigkeit gearbeitet. In einer Stunde! ... He, Kalnat, Ausladung fertig?«

»Tjawoll!« erklang es tief schnaufend aus der Membrane des Lautsprechers. »Meine Liste ist abgehakt. Bei Krause fehlen zwei Kolli.«

»Sofort Blitzfunk nach Hagen, Metallurgik ... zugleich Prüfstelle Berlin anrufen, wo die Sachen geblieben sind. Was ist es?«

»Patentnieten! ... Stück grün 252 und 253!«

»Haben wir zwar genug da; aber immerhin, Ordnung muß sein! Macht fix, Kinders! Befehl: Die Konstruktionsingenieure und die Monteure Kalnat, Krause, Wieprecht, Hoffter sofort in die Bauhalle!« rief Uwe Tönnies in die Kondensatormikrophone.

Der Baron wischte sich einige Schweißtropfen von der Stirn. »Mein Gott, das ist ein Tempo! Wie lange wollen Sie das durchhalten?«

»Bis zu der Stunde, wo wir jenseits der Heaviside-Schicht hängen und die ersten Ablenkungsmanöver hinter uns haben.« Der Chefingenieur wollte sich eben zu einem Werkstückstapel begeben, als eine rote Lampe neben den Mikrophonen aufflammte. Hastig griff er nach dem Telefonhörer. »Vermittlungsstelle Balg dort? Was? Wie? ... Vorinformationen wünscht der Herr Koreller? Reden Sie ihm irgend etwas vor! Nehmen Sie das Lexikon, Artikel Wellenlehre, und diktieren Sie ihm den ganzen Schwung von Huygens bis Newton und Borgh und Planck! Verstanden? ... Dann hat der Junge wenigstens auch was zu tun! Und uns soll er bis morgen gefälligst in Ruhe lassen!«

Tönnies wandte sich an den Baron: »Die Presse wird anscheinend ungeduldig. Bitte, wollen wir mal schnell rüber zur Abwehrstelle springen und Sie genau über das Funktionieren unserer Sperrmaßnahmen informieren?«

»Keinen größeren Gefallen könnten Sie mir tun!« sagte der Baron erfreut.

»Zwanzig Minuten habe ich gerade noch Zeit!« stellte Tönnies fest. »Knapp zwar, aber für einen Menschen mit normaler Intelligenz wird es schon ausreichen. Doktor Bargander, Sie übernehmen hier meinen Dienst. Verlesen Sie inzwischen die Arbeitsanweisung! Die Erläuterungen gebe ich dann selbst!«

Nach dem brausenden Lärm der Bauhalle wirkten die feierliche Stille und das sanfte Licht der Überwachungsstelle geradezu beruhigend. Auf den acht Projektionsflächen spiegelte sich friedlich die Landschaft. Die Transportflugzeuge starteten eben zum Rückflug, sie verschwanden schnell aus den Blickfeldern. Nur die Horchgeräte gaben abschwellend den brausenden Sang der Propeller wieder.

»Warnbalken setzen!« ordnete Tönnies an. »Auf Lände Neutief darf sich jetzt kein Mauseschwanz zeigen!«

Ein Schalthebel knackte, und quer durch die Bildfläche N I schoß der diffuse Strahl des Signals empor. Von O II her rief eine gedämpfte Stimme: »Sichtkontrolle klar, doch Trittkontrolle verzeichnet vorsichtige Schritte auf Feld O II 215.«

»Aha!« sagte Tönnies. »Herr Baron, da erleben Sie gleich einmal einen Experimentalvortrag. Feld 215 einzusehen?«

»Eine flache Mulde! Schalte schon Energiestrahlen ein! Da ...«

Auf der Projektionsfläche konnte man plötzlich durch eine Düne hindurchsehen. »Vergrößerungen zuschalten!« befahl Tönnies. »Was kriecht dort in dem Busch herum?«

Zwischen schütterem Strandhafer sahen die Beobachter nun einen Mann in blauer Monteurhose und ebensolcher Bluse, der sich auf allen vieren langsam die abfallende Sandfläche emporrobbte. »Einer von unseren Leuten?« fragte der Chefingenieur.

Der Leiter der Überwachungsstelle prüfte eine Tabellatur von bunten Lämpchen. »Ausgeschlossen! Alle Mann haben ihre Kontrollen gestochen!«

»Also sicher wieder so ein verrückter Neuigkeitsjäger, der sich mit den Transportern einschmuggeln ließ! O II Stichwellensperre!«

Auf dieses Kommando hin wurden einige Kontakthebel umgelegt. Der Anschleichende schien plötzlich einen Peitschenhieb über das beim krampfhaften Robben grotesk emporgestreckte Hinterteil bekommen zu haben. Er sprang auf, machte zwei Schritte, hüpfte wie von einer Tarantel gestochen senkrecht in die Höhe, zuckte aufs neue zusammen und fuchtelte mit den Händen. Der Beobachter vor O II hob lachend die Rechte. »Er schreit! ... Gott, was gibt der Mann an!«

Tönnies lauschte einen Augenblick. »Aha, ein Yankee oder ein lieber Vetter aus Old England! Jagen Sie ihn auf den Landeplatz. Wollen uns mal mit dem netten Verwandten unterhalten.«

Während der Mann am Kommandotisch einige Drehknöpfe bediente, erläuterte der Leiter der Versuchsstelle Neutief seine Abwehrapparatur: »Sie ist eigentlich sehr einfach, Herr Baron. Wir haben unser ganzes Gelände mit einem Netz von besonderen elektrischen Kabeln untersponnen, ähnlich wie es uns die Natur in dem Nervengewebe des Menschen vorgezeichnet hat. Die sensorischen Kabel melden uns jeden Ungerufenen, der in unser Reich eindringen will, teils durch direkte Lichtübermittlungen, teils durch die Reaktionen, die durch eine Störung des Oberflächendrucks im Leiter erkennbar werden. Darauf können wir nun antworten, entweder mittels biologisch wirksamer Strahlen, wie eben geschehen, oder mittels unserer Lichtdruckspeier, die dem armen Koreller so peinlich zugesetzt haben. Das entspricht den motorischen Nerven. Es ist alles nichts weiter als die konstruktive Auswertung der menschlichen Reaktionsfähigkeit. Wenn Ihnen irgend jemand ins Gesicht spuckt, so erleben Sie neben dem visuellen Eindruck noch eine Erregung Ihrer Hautnerven. Dann holen Sie infolge der motorischen Schaltwirkung weit aus und versetzen dem Burschen einige gepfefferte Ohrfeigen. Klar? ... So auch hier! Rückwärts kann der Mann nicht mehr, da kitzeln ihn zu sehr die biologischen Wirkwellen. Vorwärts muß er, dahin, wo wir ihn haben wollen. Zäher Junge! Er ahnt, daß er bei uns gerade nicht mit einer Girlande und einem Rosenbusch begrüßt werden wird. Hoppla, mein Sohn, nun bist du am Wachkommando O II! Er macht sich ganz fair, hebt sauber die Hände, und die Jungens suchen schnell mal seine Taschen durch. Keine Waffe? Immerhin wird er wohl seine sechs Monate brummen müssen. Das Technische kann Ihnen Kadereit oder Kroker erklären. Ich hoffe, daß Sie nun einen Zipfel von dem geistigen Band erwischt haben.«

Hermann Forest de la Fourcade lachte in die feierliche Stille der Überwachungsstelle. »Mann, Tönnies, bei Ihnen wird Wissenschaft direkt zu einer erheiternden Angelegenheit! Freund Schorsch, du bist ja so schweigsam?«

Mundele versuchte in das fröhliche Lachen einzustimmen, doch es gelang nicht recht. »Bedenke, wenn in Mandailles solche Sicherungsmaßnahmen getroffen worden wären, ob wir dann auch aus dem Rattenkeller herausgekommen wären?«

Der Freund schob ihn dem Ausgang zu. »Wollen mal den spaßigen Herrn vernehmen ... Und du könntest dir ganz ruhig einige Wenn und Aber abgewöhnen!«


Kapitel 15



Der Monteur Robert Krause hatte nur »Hmm!« gesagt, als Egon Koreller, ausgerüstet mit Saffiantasche und neuester Reflexkamera, bewaffnet mit Drehbleistiften und gleich drei Füllfederhaltern, das Motorboot bestieg, das ihn hinüber nach der Versuchsstelle Neutief tragen sollte. Um so wortreicher hatte der Reporter den Schweigsamen begrüßt: »Wir kennen uns doch, lieber Freund! Das war wirklich ein vergnügter Abend, der vergnügteste meines Lebens, möchte ich behaupten, den wir beide zusammen in der Ilskefalle verbrachten!«

Krause trat mit beiden Füßen auf den Gashebel des Motorbootes; es lief mit höchster Kraft voraus, in leicht geschwungenem Schlangenkurs auf die dürftige Landungsbrücke vor der verlassenen Aalfischersiedlung Neutief zu. »Hmm!« knurrte er wieder und ließ den Wortschwall an sich ablaufen.

Das Boot hatte genug Schuß, um ohne Motorengedröhn den kurzen Steindamm zu erreichen, der zu den Wundern der Forschungsstätte führte. Die augenblickliche Lärmpause benutzte Egon Koreller, um den zweiten Teil seiner Rede an den Mann zu bringen: »Lieber Krause, ich erwarte natürlich, daß man mir einen wirklich eingeweihten Führer zur Verfügung stellt. Bei so diffizilen Angelegenheiten wie Neutief ist wohl der Chefingenieur der einzige, der der Presse die richtigen Informationen erteilen kann. Ist der Herr da drüben übrigens der geheimnisvolle Uwe Tönnies?«

»Nee«, sagte sehr entschieden Robert Krause. »Überhaupt stehen da zwo Mann: der Herr Doktor Mundele und dann der Baron Hermann Forest de la Fourcade. Also, Herr Koreller, Sie werden nichts als Freude an den beiden erleben!«

Inzwischen war das Motorboot längs der Landungsbrücke auf Strandnähe gegangen, und Egon Koreller versuchte, in elegantem Sprung das feste Land zu erreichen. Doch er knickte sofort zusammen, als seine Fußspitzen den Boden berührten, ächzte sehr hörbar und versuchte, sich über diesen unerwünschten Zwischenfall dadurch hinwegzuhelfen, daß er eine feierliche Begrüßungsansprache hielt: »Außerordentlich erfreut, Sie hier zu treffen, Herr Baron und Herr ... Herr Doktor Mundele, wenn ich recht gehört habe. Koreller, Egon Koreller, mit Verlaub, vom Zeitdienst Berlin. Ich dürfte wohl bei Ihnen avisiert sein?«

Hermann Forest de la Fourcade erwiderte mit ebenso leutseligen Worten. »Lieber Herr Koreller«, sagte er, indem er sein grünes Steirerhütchen schwenkte, als wolle er unbekannten Beobachtern Signale zuwinken, »Sie wissen ja überhaupt nicht, welchen ungeheuren Dienst Sie uns erweisen, daß Sie ... ausgerechnet Sie uns hier aus unserer Weltflüchtigkeit wieder mit den Tagesereignissen in Verbindung bringen wollen. Wir sind auf Sie gerüstet ... die beiden zwo sich vorstellenden unteren Instanzen sind freilich nur dazu bestimmt, Ihnen die dornigen Wege durch Neutief sanft und angenehm zu machen. Doch es wartet auf die Macht der Presse an der Baustelle Herr Tönnies höchstselbst, um die nötigen Informationen zu erteilen. Für ein Sonderprivatissimum stehe ich Ihnen dann auch noch zur Verfügung. Thema: Wie bewahrt sich Neutief vor ungerufenen Neugierigen.«

Schon nach 15 Minuten stand der staunende Reporter in der gewaltigen unterirdischen Montagehalle.

Mitten in dem Gewühl der Schaffenden stand Uwe Tönnies in Hemdsärmeln und kurzer Hose und dirigierte die Montage. »He, Klausens, den Bleiring zwischen Nietenkopf und Bohrloch nicht vergessen! Wehe, wenn irgendwo die kosmischen Strahlen durch die Molybdänstahlbleche durchkommen können! Lieber zehn Nieten weniger in der Stunde verkloppen, dafür aber genaueste Arbeit leisten!« wies er gerade einen Nieter zurecht. »Aha, Herr Koreller, bitte, sehen Sie sich alles genau an. Die Werkvorgänge werden Ihnen wohl verständlich sein. Wenn Sie etwas Näheres wissen wollen, so fragen Sie nur!«

Der Reporter sprang schnell zur Seite, weil von oben ein blauer Funkenregen auf sein Haupt herabzurieseln begann. »Ach, nur Hammerschlag, brennendes Eisenoxyd ... Das tut Ihnen nichts!« tröstete Tönnies. »Aber hinter Ihnen wird gerade die Motorstahlfräse angestellt. Passen Sie auf, daß Sie keinen Kontakt bekommen! ... Nicht dahin, Mann! Das ist kochendes Hartblei ...«

Egon Koreller preßte sich fast an den Chefingenieur, um nur nicht mit so tückischen Objekten in Berührung zu kommen. »Verwirrend!« brüllte er dem Beschützer ins Ohr. »Einfach kolossal! Und was bauen Sie da?«

Er wies auf die Formgerüste und Holzschablonen, zwischen denen sich die ersten Platten zusammenzufügen begannen. »Einen Heaviside-Flieger!« schrie Tönnies zurück, so daß die Trommelfelle schmerzten. »Sie verstehen doch?«

Der Berichterstatter nickte sehr heftig; doch er machte dabei ein Gesicht, als hätte ihn jemand auf Aramäisch angesprochen. »Heaviside ... natürlich ... klar!« Und schnell schrieb er das Zauberwort auf seinen Stenogrammblock, fest entschlossen, alle Lexika durchzujagen, um 100 Zeilen Text zusammenzubekommen.

Der Leiter der Versuchsstelle Neutief rief ihm einige Erläuterungen zu: »Alles aus Magneumstählen und Molybdäncompoundplatten zusammengeschweißt und nachgenietet. Müssen dem ungeheuren Luftdruck Widerstand leisten. Werden da oben, 100 Kilometer über der Erdoberfläche, kaum noch 50 Millibar Druck haben gegen die 1000 Millibar im Innern. Eine schrotkorngroße Öffnung in der Druckkammer, und alle Mann der Besatzung sind verloren. Darüber der fugenlose Bleipanzer gegen die kosmischen Strahlungen, und außen herum die Bakelitschale gegen elektrischen Energieverlust. Die Ionosphäre ist guter elektrischer Leiter, und gegen die Einwirkung der magnetischen oder statischen Kraftfelder müssen wir uns gleichfalls sichern. Sie verstehen doch etwas von der Elektrizitätslehre?«

»Selbstverständlich!« krächzte Koreller heiser vor Erregung. »Habe meinen Doktor ja längst gemacht!« Er verschwieg freilich, daß er seine Dissertation über die Verschiedenheit des Versmaßes und der Diktion bei Gottfried von Straßburg und Hartmann von Aue geschrieben hatte. »Und was wollen Sie oben in der Hea... Heaviside-Schicht?«

»Spazierenfahren«, sagte kindlich fromm Forest de la Fourcade, der mit fröhlichem Gesicht neben ihm stand. »Und nebenbei müssen wir einen irrsinnig gewordenen Planetoiden abknallen ... Aber nun treten Sie schon wieder in eine Pfanne mit geschmolzenem Isoprenat! Kommen Sie man lieber mit zur Kantine! Werde Ihnen dort mal die Konstruktionen erklären und auch die nötigen sonstigen Hinweise geben!«

Koreller atmete erleichtert auf, als er hinter einem blankgescheuerten Tisch saß und den ersten Schluck Bier aus dem Stangenglas geschlürft hatte. Aus der riesigen Blaupause, die Mundele hilfsbereit über die vertäfelte Wand gespannt hatte, wußte er freilich kaum irgendwelche Einzelheiten herauszulesen. Zuviel Zahlen und Buchstaben und Fußnoten und Profilquerschnitte waren darauf eingezeichnet. Wie vor einem ägyptischen Papyrus saß er da und vernahm gläubig die Worte, die Tönnies zu ihm sprach: »Eigentlich auch eine Art von Aeroplan, nur daß wir an Stelle der Starrflügel Schwirrer gesetzt haben, die beliebig vergrößert oder verkleinert werden können ... Da, Hubschrauber, um emporzusteigen ... vier Stück hier ... Das sind zwei statische Flügelrotoren, um die Sinkgeschwindigkeit aufzuheben. Drei Normalpropeller zur Fortbewegung. Dort in den Rumpf eingebaut die Druckkuppel, die eben drüben montiert wird. Sie ist frei nach allen Seiten beweglich mittels dieser Zahnradführungen. Aus ihr werden die Lichtdruckerreger, diese Türmchen am Ansatz der Schwirrflächen, bedient.«

Koreller sah nur weiße und schwarze Linien auf dem Blaupapier. Doch sein Interesse war rege geworden. »Haben Sie nicht eine kleine Werkzeichnung oder ein Lichtbild, möglichst Hochglanz, damit ich für den Artikel auch gleich das nötige Bildmaterial hätte?« fragte er Tönnies.

»Leider nein! Aber, Herr Baron, Sie können doch so herrlich zeichnen! Malen Sie Herrn Koreller doch einfach das ganze Sujet auf seinen Stenogrammblock!«

Der Baron zeigte sich begeistert und warf mit sicher gesetzten Strichen ein fantastisches Gemälde auf die Papierfläche. Tönnies bekam einen Hustenanfall, als er die Skizze gemustert hatte. Fourcade aber ließ sich nicht stören: Eine Art motorisierte Fledermaus mit grotesken Knollenauswüchsen konstruierte er und setzte noch ein Signum darunter. »Die Namen der einzelnen Teile schreiben Sie sich am besten selbst hin!« sagte er zum Schluß zu dem Berichterstatter. »Das Bild wird Aufsehen erregen, Herr Mollusker!«

»Bitte, Koreller!«

»Ach so, na ja ... Sind Korallen nicht auch Mollusken?«

Der Berichterstatter lachte etwas gezwungen zu diesem Wortwitz und fragte Tönnies: »Wann werden Sie mit Ihrer Wundermaschine zum ersten Male starten?«

»Genau in 14 Tagen erfolgt der Werftabnahmeflug!« antwortete der Chefingenieur. »Wir werden natürlich nicht versäumen, die Presse zu diesem Ereignis einzuladen. Verpassen Sie nur nicht den Termin! Heute in 14 Tagen früh drei Uhr!«

»Etwas sehr zeitig!« wandte Koreller erschrocken ein und griff nach dem Schnapsglas, das er bereits dreimal geleert hatte.

»Bärenfang!« meinte mit freundlichem Lächeln der Baron, indem er die flache Schale wieder bis zum Rand füllte. »Schöner klarer absoluter Alkohol und Bienenhonig zu gleichen Teilen gemischt. Betrinken Sie sich nicht, Herr!«

»Hach, was ich vertrage!« protestierte Koreller gegen diese freundschaftlichen Belehrungen und schluckte die zehn Zentiliter des süßen Trankes auf einmal. »Meine Herren, was wird das für ein Artikel werden!«



Im Hotel Kalukeit, wo ihn Robert Krause pflichtgemäß abgeliefert hatte, schlief der Berichterstatter bis gegen Mitternacht. Dann erwachte er mit brummendem Schädel und trockener Kehle und wußte nur, daß nun die Arbeit beginnen müßte. Viel kaltes Wasser und einige Tassen des stärksten Mokkas gaben ihm den Antrieb, sich auf seine Reiseschreibmaschine zu stürzen.

»Heaviside ... Magneumstähle ... Bleicompound ... Druckkuppel ... Millibar ... Schwirrer!« und noch viele andere ihm vollkommen unbekannte Vokabeln standen auf seinem Stenogrammblock. Eine ganze Seite nahm eine Zeichnung ein, die eine merkwürdig verzerrte Fledermaus auf ihrem abendlichen Flug darzustellen schien. Aber was das alles bedeuten sollte, dessen konnte er sich trotz Kopfmassage und anfeuernden Wacholderschnäpsen nicht erinnern. Hatte er eigentlich den Besuch auf Neutief geträumt? Mit stieren Augen studierte er den schwungvollen Anfang seines Artikels: »Ich weiß nicht, welche Worte ich verwenden soll, um mein Erlebnis, den ersten Besuch eines Zeitungsmannes auf der geheimnisvollen Versuchsstelle Neutief, darzustellen ...« Weiter ist dieser Artikel nie gediehen. Was er mittels der Nachschlagebücher später aus seinen Notizen zusammenkomponierte, lehnte der Chefredakteur wutentbrannt ab und sagte fernmündlich zu dem fleißigen Reporter: »Noch acht Tage gebe ich Ihnen Zeit! Dann kommen Sie zurück nach Berlin! Hier haben Sie wirklich mehr Lexika zur Verfügung als in dem lausigen Neudorf ... Verstanden?«


Kapitel 16



Zehn Tage waren vergangen. 240 Stunden Arbeitszeit hatte die Besatzung der Versuchsstelle Neutief geleistet, um die Grobmontage des Heaviside-Fliegers zu vollenden. Schon war man bei dem Einbau der Antriebs- und Lichtdruckmaschinen angelangt, und die Statiker hatten alle Hände voll zu tun, um das Flugzeug auszuwiegen und die Belastungs- und Leistungskoeffizienten zu ermitteln.

Georg Mundele saß in seinem Zimmer hinter dem Schreibtisch, der mit großen Bogen Millimeterpapier bedeckt war, auf denen in allen Farben des Regenbogens Kurven und Ziffern und Zeichen eingetragen waren. Handbücher stapelten sich zu beiden Seiten des Arbeitenden auf dem Fußboden, und bald beugte sich der Sternenforscher nach rechts, bald nach links, um wieder einen Lederband aufzunehmen, hastig zu blättern und dann mit Rechenschieber und Logarithmentabellen Nachkontrollen vorzunehmen. Er drehte sich nur kurz um, als er die Tür gehen hörte, und begrüßte fast geistesabwesend Uwe Tönnies, der sein Arbeitszimmer betrat. »Setz dich ruhig da hin, Uwe, und rauch deine Zigarette. Lektüre? ... Ach so, du bedienst dich selbst!«

Der Chefingenieur hatte wahllos einen Band herausgegriffen und las laut den Titel: »Karl Friedrich Gauß: Theoria motus corporum ... Hm, schon viel gehört über diese bahnbrechende Schrift, aber noch nie in der Hand gehabt. Ja, wie lange Zeit gibt uns noch unser Planetoid AC 2033?«

Mundele zeichnete den großen Bogen, den er eben bearbeitete, mit seinem Signum und legte ihn zur Seite. »Meine erste Wahrscheinlichkeitsberechnung bedarf nur ganz schwacher Korrekturen. In genau fünf Tagen, von morgen an gerechnet, tritt AC 2033 in das Gravitationsfeld der Erde, wird von seiner Bahn abgelenkt werden und damit den Hexentanz um die Erde beginnen. Wann werden wir zum Höhenflug starten können?«

»In genau sieben Tagen!« sagte Tönnies. »Zwei Tage brauchen wir für die Probeflüge, und dann geht es los zum großen Spiel. Du scheinst mit Perossier ja wieder ganz gut zusammenzuarbeiten?« fügte er noch hinzu und wies auf die Blätter, die sich vor dem Astrophysiker häuften.

»Unser Korrespondenzverkehr klappt ausgezeichnet«, antwortete Georg Mundele. »Perossier ist wirklich mit einem Sternenspürsinn ausgerüstet. Seine Feststellungen sind derart exakt, daß es direkt eine Freude ist, die Auswertungen seiner Beobachtungen hier in der stillen Klause vorzunehmen. Übrigens haben wir laut seiner letzten Mitteilung Pech und Glück auf einmal. AC 2033 ist nach den neuesten Feststellungen ein sehr leichtes Gebilde. Mittlere Dichte liegt zwischen 1,8 und 2,1 ... annäherungsgleich 2, also entspricht seine Struktur etwa der von Steinkohle, Steinsalz oder Kreide.«

»Na, das ist doch ganz nett!« meinte der Ingenieur. »Bröcklige Steinkohle ist mir verdammt lieber als gehärteter Meteoritenstahl. Wo soll da das Pech herkommen?«

Mundele sah ihn vorwurfsvoll an. »Hast du über der Atomphysik die Grundlagen der gewöhnlichen Mechanik vergessen? Durch sein geringes Eigengewicht wird der Planetoid zwar weniger Einschlagwucht produzieren; dafür wird aber auch unsere Arbeitszeit reduziert werden müssen. Je geringer die Dichte, desto schneller wird die Eigengeschwindigkeit aufgehoben, um so rascher werden die Trägheitsmomente ausgeglichen ... auf gut deutsch: desto eher wird die ganze Masse auf die Erdoberfläche herabstürzen!«

»Und trotzdem bleibt das errechnete Einschlaggebiet das gleiche?« fragte gespannt Uwe Tönnies.

»Leider ganz und gar! Die neuen Beobachtungen lassen gerade auf die Hälfte der zuerst bestimmten Dichte schließen. Das bedeutet nichts anderes, als daß wir an Stelle von 23 Umlauftagen um die Erde nur noch höchstens 12 setzen dürfen.«

»Deine Annahme?« Tönnies sah seinen Freund fragend an.

»Meine Errechnungen und Perossiers Annahme!« antwortete Mundele.

Der Leiter der Versuchsstelle Neutief stand auf und sagte, während er bereits der Tür zuschritt: »Übrigens trifft Perossier heute hier in Neutief ein, schon in zwei Stunden. Kommst du mit hinüber nach Neudorf, um ihn abzuholen?«

Mundele sprang erregt auf. »Und das sagst du mir so zwischen Tür und Angel? Das ist eine ganz unangenehme Nachricht!«

An der Tür wandte sich Uwe Tönnies um. »Einmal muß es ja schließlich sein, Georg.«

Einige Stunden später stand Mundele neben Tönnies auf dem Bahnsteig, um Jules Perossier zu begrüßen. Der Sternenforscher sprang zwar elastisch aus seinem Abteil; doch er sah müde und verfallen aus. Seine Finger zitterten, als er die breite Hand in die seines Mitarbeiters Mundele legte. »Nun, Georges Mundele, haben Sie meine letzten Beobachtungen schon auswerten können?« fragte er mit heiserer Stimme. »Ich bringe Ihnen übrigens alle Vollmachten mit, Herr Tönnies! Jede Geldsumme steht Ihnen zur Verfügung, wenn ich die Schecks gegenzeichne, und ich bin entschlossen, die Goldvorräte der Staatsbank nicht zu schonen.«

Mundele nahm Perossier die Handtasche ab. Es drängte ihn, dem Gelehrten behilflich zu sein; dann begann er sofort von seinen neuen Schwerefeldberechnungen zu sprechen. Der Franzose hörte mit einem gezwungenen Lächeln zu, während sie zum Kraftwagen schritten. »Ich erhielt vorgestern noch Ihre Eildepeschen«, sagte er, indem er sich in die Polster gleiten ließ. »Ich habe sofort sämtliche Präfekturen alarmiert, und seit gestern bereitet man den Abtransport der Frauen und Kinder aus den gefährdeten Gebieten vor. Eine Völkerwanderung werden unsere ersten Warnmeldungen in Bewegung setzen.«

»Ja ... aber«, fragte Georg Mundele eifrig, »zeigt sich da nicht schon jetzt die ganze Öffentlichkeit maßlos erregt?«

»Eben merkwürdigerweise nicht!« antwortete Perossier. »Man hält uns, das heißt Sie, lieber Mundele, Herrn Tönnies und auch mich für die größten Narren des Jahrhunderts.«

Tönnies mischte sich in die Unterhaltung: »Wenn man so gelassen dieser Katastrophe entgegensieht, droht dann nicht aber eine Panik, wenn die Menschen den Planetoiden AC 2033 mit dem bloßen Auge sehen werden?«

Perossier schüttelte den Kopf. »Zuerst auch nicht! In 200 000 Kilometer Entfernung wird das Gebilde zunächst nur den Anblick eines Sternes fünfter Größe bieten. Unruhig werden die Erdbewohner erst werden, wenn der Planetoid sich uns bis auf 40 000 Kilometer genähert hat und dann etwa ein Fünftel der Mondgröße erreicht. Von diesem Tage an gerechnet wird aber nur noch fünfmal die Sonne aufgehen, bis der Niedersturz erfolgt. Stimmen meine Schätzungen, Mundele?«

Der Wagen hielt bereits an dem Fischereihafen, wo das Motorboot auf die Leute von Neutief wartete. Mundele bejahte. »Noch genau 5 Tage 14 Stunden!« antwortete er, während er die Tür aufriß und dem Professor die Hand bot, um ihm aus der Limousine zu helfen. »Wir müssen sehr schnell arbeiten, Uwe, wenn wir gegen das Weltall Parade schlagen wollen.«

Während sie über den Sandstrand von Neutief schritten, begann Tönnies von seinem Wunderwerk zu sprechen. »Nach meinen Berechnungen werden wir nicht allzuviel Mühe haben, um die Heaviside-Schicht zu erreichen und auch zu übersteigen. Doch dahinter vermute ich für uns und meine Maschine Gefahren, die wegen ihrer vollkommenen Neuheit leider nicht in meine Kalkulationen eingesetzt werden konnten. Die Ionosphäre bedroht uns mit der Ableitung aller elektrischen Energien, wenn wir nicht die genaueste Isolation aller Maschinenzentralen und der Aufenthaltskammer vorgenommen haben. Sind die Nervenströme im menschlichen Körper eigentlich nicht auch elektrischer Natur?«

Perossier nickte.

Tönnies sprach sehr ernst weiter: »Dann kann es 120 Kilometer hoch über der Erdoberfläche leicht zu einer furchtbaren Katastrophe kommen, wenn auch nur an einer einzigen Stelle die Isolation beschädigt oder unsachgemäß ausgeführt worden ist. Stellen wir uns vor: die elektrische Energie unseres Körpers verflüchtigt sich! Dann sind wir alle besinnungslos!«

»Diese Gefahr erscheint mir nicht so groß, da der menschliche Körper ja dauernd neuen Strom bildet«, warf Mundele ein. »Gefährlicher können uns die kosmischen Strahlen werden. Sie wollten sich darüber doch genau informieren, Herr Professor?«

Der Astrophysiker bejahte. »Habe ich auch getan! Aber leider, was wissen wir schon positiv von den Vorgängen jenseits der Heaviside-Schicht, die sich wie ein wohltätiger Schutzmantel um alles Leben auf der Erde schlingt? Es ist sicher, daß die Intensität der kosmischen Strahlung in demselben Maße zunimmt, wie sich der Abstand von der Erde vergrößert. Sollte diese Proportionalität auch für die höheren Werte gelten, so werden wir annehmen müssen, daß in den unerhörten Höhen, die wir erreichen wollen, diese kosmischen Wellen die Durchdringungskraft allerhärtester Röntgenstrahlen besitzen. Und das wäre schlimm!«

»Und trotzdem wollen Sie an dem Flug teilnehmen?« fragte Georg Mundele.

»Vielleicht gerade deshalb!« sagte ganz langsam und mit Nachdruck der Professor. »Ich vertraue Ihrer Konstruktion, Herr Tönnies ... und außerdem: Was bedeutet schon ein Leben gegenüber den neuen Erkenntnissen, die wir dort sammeln werden?«

Sie hatten die Baustelle erreicht. Die breiten Kuppelschalen der Montagehalle waren heute auseinandergeschoben. Ein Teleskopkran hatte die seltsame aerodynamische Maschine aus dem Schacht herausgehoben, und sie stand nun in dem weißen Sand unter dem blauen Himmel. Perossier umschritt den Arbeitsplatz und betrachtete das Wunderwerk des Ingenieurs. Tönnies versuchte, ihm die Wirkungsweise der Maschine zu erklären: »Die Hubschrauben tragen uns sicher bis in die Höhen, die noch einen Luftdruck von 100 Millibar haben. Dann müssen wir die Schwirrflächen und die Unterdruckschrauben zuschalten und hoffen, vielleicht auch erst durch Einsatz der Lichtdruckmaschinen, 100 000 Meter Höhe zu erreichen.«

»Wird die sehr dünne Luft in diesen Sphären überhaupt noch die Tragfähigkeit besitzen, um den schweren Heaviside-Flieger nicht nur in der Schwebe zu halten, sondern ihm sogar noch einen Auftrieb zu verleihen?« fragte zweifelnd Perossier.

»Darauf antworte ich mit ja!« sagte Uwe Tönnies.

»Und die Treibstoffvorräte?« warf der Professor ein.

Der Chefingenieur sah froh zu seiner Maschine hinüber. »Ja, mit gewöhnlichem Rohöl oder mit Methanol oder sonst einem Molekularkraftträger könnte ich es nicht schaffen. Doch ich habe einen Treibstoff zur Verfügung, der mir sogar noch mehr Energien liefern könnte.«

»Und wie heißt das Wundermittel?« fragte neugierig der Franzose.

»Licht!« sagte kurz und bestimmt der Deutsche. »Ich erzeuge Lichtquanten, und diese heben mir mein Flugzeug und treiben auch zum Teil meine Motoren! Ich werde Ihnen gleich einmal einige Versuche vorführen, freilich nur mit Zwerglichtdruckmaschinen, um Ihnen meine Theorie zu beweisen.«

Bald stand Perossier in der Abwehrstelle und hatte sich bereits mit dem Baron bekannt gemacht. Tönnies erklärte die Konstruktion der Abwehrstrahlung: »In diesen Erregerfeldern werden die Lichtquantenströme entwickelt und durch jene Spiegelkombinationen ausgerichtet, damit möglichst wenig Streuwirkungen eintreten. Mittels unserer Spiegelperiskope können wir nun jedes Ziel unter Lichtquantenfeuer nehmen. Nanu, da kommt ja gerade ein Ziel für unsere Versuche auf ... da, Feld W II!«

Er wies auf die Projektionsfläche, die den Küstenstreifen und die See zeigte, und wies auf ein Motorboot, das sich schnell näherte.

»Der Kahn hat sicher seine 200 Pferdestärken. Wir werden noch einige Aggregate zuschalten müssen, um den unerwünschten Besuch abzuwehren.« Während er seine Anweisungen gab, hatte sich das Motorboot immer mehr der Küste genähert. Georg Mundele beobachtete es durch ein Fernsehgerät. Er trat unruhig von einem Bein auf das andere, schüttelte den Kopf und drehte eifrig an den Einschaltskalen.

»Wer sind die Fahrgäste?« fragte der Professor interessiert.

»Ein Mann und eine Frau!« antwortete Mundele mit tonloser Stimme. »Man kann ihre Gesichter nicht deutlich erkennen. Nach Neutief gehören sie jedenfalls nicht.«

Uwe Tönnies hatte inzwischen das Strahlungsperiskop einvisiert. »Ich muß das Boot erst abbremsen; sonst überschlägt es sich bei seiner Schußfahrt wie ein scheuendes Pferd«, erläuterte er.

Knatternd und knisternd begannen die Erregerfelder zu arbeiten. Die hochschäumende Bugwelle des Bootes wurde kleiner und kleiner; doch schien es noch mit voller Kraft zu arbeiten, denn der Gischt an der Schraube quirlte in dicken Fontänen empor. Der Lenker des Bootes war aufgesprungen, als das Boot gar keine Vorwärtsfahrt mehr machte. Doch er duckte sich schnell wieder hinter die Deckverschalung, als hätte er einen Faustschlag in das Gesicht bekommen.

»Wenn der Mann nicht bald abschaltet, gibt es Havarie«, sagte Tönnies und legte einen neuen Hebel um. »Da ... Die Schraubenwelle muß gebrochen sein!«

Als wäre das Fahrzeug gegen eine Gummiwand gerannt, so wurde es plötzlich zurückgeworfen. Es wandte jetzt den Beobachtern die Breitseite zu. Unter dem Andrang der Lichtkraft hob sich das Backbord hoch aus den Wellen, während das Steuerbord tief in die Flut gedrückt wurde. Über dem Backbalken sah man zwei erschrockene Gesichter: das eines Mannes mit schwarzem Spitzbart und das einer Frau mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen. Rasch trieb das Boot vom Ufer ab.

»Was hast du denn, Georg?« fragte Uwe Tönnies.

Mundele hatte schon wieder an einigen Einstellknöpfen gedreht. »Ich ...?« stotterte er. »Ach, weißt du, ich wollte nur das Bild schärfer gestalten ... Aber nun verschwimmt alles auf der Projektionsleinwand.«

Perossier sah ihn forschend an. »Ich glaube, lieber Georges, wir sehen am hellichten Tage Gespenster. Ich bin wohl von meiner Reise überanstrengt.« Er wandte sich ab, um die Überwachungszentrale zu verlassen; der Baron gab ihm das Geleit. Kaum war die Stahltür hinter ihnen zugefallen, da sprang Georg Mundele von seinem Beobachtungsplatz auf. »Uwe, weißt du, wer dort im Boot saß?« fragte er erregt. Er wartete keine Antwort ab. »Die Eugénie Patin ... gar kein Zweifel?«

»Was?« sagte Tönnies verwundert. »Die Patin?« Er stellte die Projektionsgeräte wieder auf die größte Schärfe ein. Doch der Abstand war schon zu groß geworden. Man konnte die Personen nicht mehr unterscheiden. »Junge, Junge, das fehlte uns gerade noch. Wollen uns doch mal in Neudorf erkundigen, ob Besuch aus Paris angekommen ist!«


Kapitel 17



Die Welt hörte alle Tage neue fantastische Berichte über das drohende Unheil.

Die Versuchsstelle Neutief schwieg. Die Männer dort hatten anderes zu tun, als auf Hunderte von Anfragen zu antworten, die täglich aus aller Welt einliefen. Am 31. Juli des Unglücksjahres erkundigte sich das französische Innenministerium telegrafisch bei Jules Perossier nach den Gebieten, die seiner Meinung nach am meisten bedroht wären; es bat Tönnies um Angabe des Zeitpunktes, an dem der Heaviside-Flieger einsatzbereit sei. Ferner ersuchte es Georg Mundele um eine letzte Zusammenfassung seiner Berechnungen in einer Denkschrift, die als Buntbuch an die Staatsmänner und die Vertreter der Weltpresse übergeben werden sollte.

Der Professor griff nach der großen Karte Frankreichs, ummalte das Viereck, das vom 48. und 50. Breitengrad und dem 0. und 4. östlichen Meridian gebildet wurde, mit Blaustift. Dann telegrafierte er zurück: »Räumung folgender Departements vorbereiten: Aisne, Somme, Oise, Marne, Orne, Sarthe, Aube, Yonne, Eure, Eure-et-Loire, Loiret, Seine, Seine-Inférieur, Seine-et-Marne, Seine-et-Oise. Abtransport möglichst nach Süden leiten. Ersten Tag dieser Aktion bestimmt für 8. 8. vorsehen. Bis 16. 8. muß die Räumung vollendet sein. Hoffe aber, schon am 6. 8. günstige Erfolgsmeldung übersenden zu können. Erster Heaviside-Aufstieg am 2. 8. Denkschrift folgt morgen durch Eilkurier.«

Tönnies unterzeichnete ruhig und gelassen dieses entscheidende Telegramm mit; dann ordnete er die Beendigung der gesamten Arbeit für den 1. 8. an. Perossier folgte ihm zur Baustelle, um den Einbau der letzten Prüfgeräte zu überwachen.

Die Ionisationsmeter, die die Intensität der kosmischen Strahlung nachweisen sollten, waren bereits verschraubt. Aufmerksam untersuchte Perossier die Montage.

Uwe Tönnies fragte ihn: »Weshalb haben Sie an der Innenwand noch ein Gegenstück dieses Meßgerätes anbringen lassen?«

Der Astrophysiker prüfte sorgsam die Kathodenverspannungen, ehe er antwortete: »Sie werden uns die Warnsignale geben, wenn uns die Gammastrahlen des Kosmos bedrohen. Hier draußen werden wir die Höchstgefahren ablesen, und hier innen in der Druckkuppel sollen wir erkennen, wie wenig der Mensch dieser Bedrohung gewachsen ist.«

»Befürchten Sie, daß die tötenden Strahlen auch in das Innere des Aufenthaltsraumes eindringen werden?« fragte der Ingenieur erschrocken.

Der Professor schien nach Worten zu suchen. »Tötender Strahl? ... Das, lieber Herr Tönnies, ist zunächst eine Übertreibung, Röntgenverbrennungen sind sehr langwierige Erkrankungen; sie treten auch nur dann auf, wenn wir uns längere Zeit diesen unheimlichen Energien ausgesetzt haben. Wir werden also nicht sofort tot zusammensinken, wenn ... ja, das eine weiß ich bestimmt: Gegen härteste Gammastrahlen gibt es noch keinen sicheren Schutzpanzer. Und daher wollen wir wie Leonidas an den Thermopylen klar der Gefahr ins Auge sehen. Und wie die Tritte der Feinde im dürren Laub auf den Höhen dem Heldenkönig verrieten, daß seine Stunde gekommen sei, so soll uns dieser Ionisationsmeter verkünden, daß unsere Minuten über der Heaviside-Schicht gezählt sind, die Minuten, um mein Vaterland zu retten!«

Perossier schien stolz zu sein auf den kühnen Vergleich mit der Antike. Tönnies, dem dieses erhabene Pathos ganz fern lag, überlegte einen Augenblick lang, ehe er seine Erkenntnisse darlegte: »Wir haben mehr zu leisten, als eines gelassenen Todes in den eisigen Zonen zu sterben. Daher werden wir eine eigene Angriffstaktik entwickeln müssen, um die Abwehr durchzuführen. Wir wollen übermorgen beim Probeflug unser Verfahren zum ersten Male anwenden. Wie lange dürfen wir uns in der gefährlichen Heaviside-Schicht aufhalten, ohne ernstliche Schädigungen zu erleiden?«

»Meiner Schätzung nach ... 30 Minuten!«

»Gut ... reicht aus! Nur werden wir eben dann immer sehr schnell arbeiten müssen!« Damit schloß Tönnies die Unterredung.



In der Nacht vom 1. zum 2. August hüllte sich die ganze Küste in ein dichtes Nebelgewand. Aus der Bucht waren die grauen Schwaden am Abend hervorgekrochen und hatten sich über Sand und Kiefern hinweg weit in die See hinausgeschoben. Nebellampen durchdrangen den dichten Dunst und überstrahlten mit ihrem Orangelicht die Startstelle. Vergeblich versuchte Egon Koreller wenigstens eine Aufnahme von dem gewaltigen Flugzeug zu machen, das aufstiegsbereit auf der Sandfläche stand.

Die Besatzung des Heaviside-Fliegers legte eben ihre Schutzanzüge an: dicke Gummijacken und -hosen, die mit Bleifolien ausgelegt waren.

Der Pilot Fritz Schlusnik und die Monteure Karl Kalnat und Robert Krause saßen bereits in der Druckkammer vor den Maschinenständen. Leise surrend lief die Lufterneuerungspumpe und saugte den Atmungsstoff durch die Trocknungs- und Kohlensäurebindungslager.

In dichten Reihen standen alle Werkmänner der Versuchsstelle Neutief um den hellerleuchteten Startplatz, um an der Taufe des Flugzeuges teilzunehmen. Uwe Tönnies ergriff jetzt ohne große Zeremonien die kugelförmige Flasche voll flüssiger Luft, goß vorsichtig den schäumenden Inhalt über den Rumpf und sagte laut und deutlich: »Wir alle, die dich gebaut haben ... alle, die mitgeholfen haben an der Vollendung, taufen dich, unser Werk, auf den Namen ›Wieland I‹; denn wie Wieland der Schmied sollst du dich erheben über alles, was Menschen je geschaffen und geträumt haben!«

Außerhalb des Absperrstreifens stiegen Hochrufe auf. Freundlich winkend dankte Uwe Tönnies der Werftmannschaft, ehe er dem Professor Jules Perossier, Georg Mundele und Hermann Forest de la Fourcade folgte, die bereits durch das Einschlupfloch in das Innere der Druckkammer gestiegen waren. Die Luke schloß sich; die Druckschrauben wurden angezogen, und der Chefkonstrukteur befahl: »Auf zehn Millibar Überdruck gehen, Kalnat!« Als das Innenbarometer 1010 Millibar zeigte, beobachtete er fast eine Viertelstunde lang den blauen Stahlzeiger. Dieser wich auch nicht den Bruchteil eines Teilstriches zurück. Die anderen Teilnehmer am Probeflug prüften ebenso genau ihre Instrumentarien. Jetzt hob der Ingenieur die Hand und gab dem Piloten Fritz Schlusnik das Zeichen, die Hubschrauben anlaufen zu lassen.

»Auf die Plätze, meine Herren!« Die grünen und roten Signallampen an den einzelnen Beobachtungsständen flammten auf. Während Perossier die beiden Ionisationsmeter auf Null regulierte, begannen die Propeller zu wirbeln, ein Zittern lief durch den Riesenkörper der Maschine, und langsam erhob sich »Wieland I« in die Nebelluft.

Noch lagen die Schutzschilde nicht vor den dicken Bleiquarzscheiben; rötlicher Wolkendunst zog schnell vor den Blicköffnungen vorbei; nun schimmerte es samtschwarz draußen, und plötzlich sah man das funkelnde Heer der Sterne am Firmament; doch fern im Osten erblickte man schon den hellen Streifen, der den kommenden Tag ankündigte.

Monoton las Robert Krause die Ziffern vom Höhenmesser ab: »Fünf Hektometer ... sechs Hekto ... sieben ... acht ... neun ... erstes Tausend!«

»Über der See?« fragte Tönnies.

Der Pilot warf einen Blick auf die Neigungslibelle, den Kreiselkompaß und das Luftlog. »Etwa 1000 Meter von der Küste ab!« antwortete er nach kurzer Auswertungspause.

»Gut! Lichtdruckmaschinen zuschalten!«

Die lastende Finsternis draußen wurde plötzlich von zwei senkrechten Strahlenbalken zerschnitten, die sich starr zur Erde richteten. Die Maschine erhielt einen Stoß und sprang nun geradezu in die Höhe. Robert Krause verkündete schon nach einer weiteren Minute, daß das zweite Tausendmeter Höhe überschritten sei. Und nun brauchte er von Minute zu Minute nur noch abzulesen: »Dreitausend ... viertausend ... fünftausend ...!«

Als das Flugzeug 15 000 Meter Höhe erreicht hatte, meldete sich Perossier: »Außentemperatur 60 Grad minus ... Ionisation außen fünfmal so stark wie auf dem Erdboden ... Das innere Ionisationsmeter zeigt noch keine Veränderung an!«

»Gut!« rief Tönnies froh. »Auch die Kälteabschirmung scheint uns gelungen zu sein. Übrigens werden wir bald genug Strahlungswärme von der Sonne bekommen. Wie arbeiten die Motoren?«

»Großartig!« sagte der Pilot.

Forest, der am Funkpeilgerät saß und bisher stumm den tönenden Richtungszeichen der Versuchsstelle Neutief gelauscht hatte, meldete sich jetzt: »Werden wir abgetrieben? Nach Tonwerten links müssen wir immer mehr Kurs nach Westen bekommen. Wir stehen sicher zehn Kilometer vom idealen Peilpunkt entfernt.«

»In Ordnung!« beruhigte ihn Tönnies. »Die Erde dreht sich unter uns von Westen nach Osten weg, daher die scheinbare Westversetzung. Flugpropeller zuschalten! Kurs auf genau Ost halten, damit wir die Erdabdrehung paralysieren.«

»Zwanzigtausend!« verkündete eben Krause. »Steigfähigkeit scheint mächtig zuzunehmen! Einundzwanzigtausend ... schon zwoundzwanzig ...!«

»Genau nach Errechnung! Schwindender Luftwiderstand und abnehmende Erdanziehung geben uns mehr Auftrieb. Dort kommt die Sonne!«

Mitten im reinen Schwarz des Himmels, aus dem stahlblau die Sterne schimmerten, tauchte gegen Osten eine blutrote Sichel auf, wurde in wenigen Minuten zur riesigen Scheibe und veränderte dabei ihre Farbe zu einem harten Messinggelb.

»Außenionisation das Zehnfache der Erdoberfläche ... Innen noch immer nichts nachweisbar!« meldete sich wieder Perossier. »Luft immer noch 60 Grad minus.«

»Eigentlich verwunderlich!« warf Mundele ein.

Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein, durchaus nicht! Die Stratosphäre ist der irdische Wärmeschutzmantel. Erst von 80 000 Metern Höhe an wird die Außentemperatur wesentlich schneller zu sinken beginnen und sich rasch dem absoluten Nullpunkt, 273 Grad unter dem Gefrierpunkt, nähern. Wie hoch der Stand?« fragte den Monteur.

»Über vierzigtausend!«

»Deshalb!« Er schien direkt erfreut zu sein. »Die Luft wird stickstoffreicher. Fast 5 Prozent Heliumgas haben wir draußen. Mit dieser Maschine hier, in die wir eine einfache Kompressionsanlage einbauen, können wir der Atmosphäre ungeahnte Mengen des kostbaren Stoffes entreißen.«

Tönnies warf einige Zahlen auf das Papier. »Schon wieder eine neue technische Anwendbarkeit des Heaviside-Fliegers! Wir werden in der Stratosphäre Heliumfabriken errichten!«

»Verdammt!« unterbrach der Baron die fröhlichen Zukunftsbetrachtungen. »Wer koppelt denn da unten am Peilsender herum? Oder funken uns irgendwelche getreuen Nachbarn Störwellen in unsere friedliche Tätigkeit?«

Mundele griff nach einem Paar Kopfhörer und lauschte in den schwingenden Äther. »Können nur atmosphärische Störungen sein. Luftelektrizität?«

Tönnies, der einen Augenblick lang das Knarren und Knistern in den Membranen abgehorcht hatte, erklärte diese Erscheinung: »Wir sind in dem Gebiet der sogenannten dunklen Polarlichter. Das sind nichts anderes als Elektronenstörungen. Da, die elektrischen Kapazitätsanzeiger sind schwer aufgeladen. Hoffentlich vergeht diese erste kosmische Überraschung recht bald. Sonst können wir kaum noch unseren Standort orten!«

»Siebzigtausend!« sagte trocken und unerregt Robert Krause. »Erst 'ne Stunde Flugzeit.«

»Ich wollte heute nur auf achtzigtausend gehen!« erklärte der Chefingenieur. »Oder wollen wir gleich einmal den ersten Durchbruch durch die Heaviside probieren?«

»Selbstverständlich!« antworteten alle wie aus einem Mund. »Reichen die Treibstoffe aus?« fragte Mundele.

»Wir können 48 Stunden in der Luft bleiben!« beruhigte Tönnies den Zweifler.

»Achtzigtausend!« verkündete eben der Mann am Höhenmesser.

Perossier sah starr und ernst auf die zitternden Zeiger der Ionisationsmeter und des elektrischen Thermometers. »150 Grad unter Null! Ionisation vierzigmal so stark wie an der Erdoberfläche! Innenionisation zum ersten Male spürbar, aber vollkommen ungefährlich. Nicht zehn Prozent mehr als auf Normal-Null!«

»Meine Bewunderung, Herr Tönnies! Der Abwehrpanzer scheint wirklich allen Gefahren trotzen zu können. Da, die giftigen Pfeile des Alls vermehren sich rapide ...«

»Peilzeichen plötzlich erloschen! Keine Signale mehr von der Erde!« schaltete sich erschrocken der Baron ein. »Sendet Neutief nicht mehr?«

»Hunderttausend!« knurrte Krause befriedigt.

»Die Heaviside-Schicht erreicht!« jubelte Tönnies. »Daher auch kein Funkempfang mehr. Wie stark ist die Außenstrahlung?«

»Das Tausendfache schon ... innen das Siebenfache! Sehr harte Gammastrahlen«, stellte Perossier fest. »Mundele, fotografieren Sie! Irgendeinen Punkt des Firmaments! Merken Sie sich nur das Sternbild!«

»Die Leier ... Vega!« antwortete Georg und ließ die eingebaute automatische Kamera anlaufen. »Alle zehn Sekunden eine Aufnahme!«

Uwe Tönnies fragte den Sternforscher: »Wollen wir nicht die Schutzpanzer vor den Blicköffnungen schließen?«

Jules Perossier schüttelte den Kopf. »Nicht notwendig! Gammastrahlen lassen sich durch Linsen nicht brechen. Sie können also durch unsere Rundblickperiskope nicht in das Innere der Druckkammer gelangen.«

»Hundertzwanzigtausend!« stellte der Monteur eben gelassen fest.

»Die kosmische Strahlung außen überschreitet die Meßbarkeit!« rief der Astrophysiker aus. »Wir werden die Ionisationsmeter noch ändern müssen. Innen nur das Zehnfache der Erdfeldstärke. Eine Stunde können wir uns ohne Gefahr in dieser Höhe aufhalten. Innenionisation scheint nicht mehr zuzunehmen!«

»Fritz, nicht mehr höher steigen!« befahl Tönnies. »Kraft so weit drosseln, bis wir uns in ausgewogener Ruhelage befinden! ... Was ist mit Ihnen?« fragte er erschrocken den Professor, der langsam vornübergesunken war und dessen Stirn jetzt auf der Deckschale der Ionisationsmeter ruhte.

»Ich bin so müde!« Der Professor quälte sich, um die Worte hervorzustoßen.

Der Ingenieur prüfte die Meßgeräte, die Auskunft über Luftdruck und Luftzusammensetzung gaben. »Der Kohlensäuregehalt ist nicht gestiegen. Luftdruck immer noch auf 1000 Millibar«, wandte er sich an den Baron, der eben die Peilhörer abgelegt hatte und dem Zusammengesunkenen zu Hilfe eilen wollte.

»Hallo, mir sind wohl die Beine eingeschlafen!« verwunderte sich der Baron. »Oder kleben meine Bleistiefel hier fest?«

»Da ...«, schrie Mundele warnend. »Da, der Kapazitätsmesser zeigt höchste elektrische Aufladung der Druckkuppel an! Wir werden mit statischer Elektrizität geradezu überschwemmt!«

»Sinken!« befahl Tönnies und winkte heftig dem Piloten zu. »Sturzgeschwindigkeit meinetwegen! Die Sache wird gefährlich!«

Fast 50 Meter in der Sekunde fiel bereits das Flugzeug. »Langsam abfangen! Sinkgeschwindigkeit darf nicht größer werden!«

Der Monteur Robert Krause verkündete immer kleinere und kleinere Zahlen. Er war der einzige, der noch sprach, und seine Stimme hatte nichts von ihrer Frische verloren. Langsam schien der Professor seine Schwäche zu überwinden. Bangend und hoffend sahen alle Teilnehmer des ersten Vorstoßes in die Heaviside-Schicht, wie er sein graues Haupt hob und gespannt den Abfall der kosmischen Strahlung auf der Skala der Ionisationsmeter verfolgte. Nun war er bereits wieder imstande, sich Ziffern zu notieren. Erst als der Barograph 5000 Meter anzeigte, sagte Perossier mit leiser Stimme: »Lassen Sie jetzt das Flugzeug ganz und gar abfangen! Und wenn Sie einen Rat von einem alten Mann annehmen wollen: Falls wir durch Wolken fliegen sollten, versuchen Sie, in dieser feuchten Zone zu verweilen!«

Hermann Forest de la Fourcade hatte schon längst wieder seinen Platz am Peilkreis eingenommen. »Kurs auf Nordost setzen!«

In 2000 Meter Höhe nur noch brauste das Flugzeug über die See. Der Pilot jagte die Maschine in eine dicke Wolkenbank hinein.

Tönnies befahl: »Zehn Minuten in der Waschküche kreuzen! Die Nebelmoleküle befreien uns am schnellsten von den Elektronen, die wir in der Ionosphäre geschluckt haben!«

Er warf einen der Preßhebel zurück, die die Einschlupfplatte sicherten. »Wir wollen frische feuchte Luft übernehmen!« Als der nasse Dunst von draußen in das Innere der Druckkuppel schlug, fielen die Zeiger der Kapazitätsmesser rasch wieder auf den Nullpunkt. »So, jetzt vorwärts zu unserer Lände! Herrschaften, bin ich hundemüde!«

»Todmüde!« stellte Jules Perossier aufseufzend fest. »Wir haben die Heimtücke der Ionosphäre doch noch unterschätzt. Was werden wir gegen diese ungeheuerliche Aufladung mit statischer Elektrizität, die unsere eigenen Körperströme ausschaltet, unternehmen?«

Aus seinen Worten klang Mutlosigkeit. Doch Uwe Tönnies sah froh dem Sandstreifen der Küste entgegen, auf den das Flugzeug zuschoß. »Morgen schon werden wir diesen Feind in die Knie zwingen.«


Kapitel 18



Am nächsten Tag, während in der Versuchsstelle Neutief alle Hände an einer Generalüberholung des Heaviside-Fliegers arbeiteten und die Wissenschaftler in den Berechnungsräumen ihre Gehirne zerquälten, um ein Verfahren zu entdecken, das die geheimnisvollen Elektrizitätsmassen der Ionosphäre vom Innern der Druckkuppel ausschloß, erschien in Paris eine Sonderausgabe des »Univers«, die in sensationeller Weise über den Probeflug des Stratosphärenschiffes berichtete. Sie enthielt ferner eine Menge anderer verwunderlicher Nachrichten: »Die Kunstsammlungen im Louvre angeblich wegen Reinigung geschlossen! Warum werden die Mona Lisa und die Venus von Milo verpackt? ... Wer läßt die Goldschätze der Bank von Frankreich abtransportieren? ... In Cannes sind ganze Riesenhotels für die Behörden Nordfrankreichs gemietet! ... An der algerischen Küste entstehen Barackenlager für Hunderttausende. Warum? ... In den südfranzösischen Häfen hält man Millionen Tonnen Frachtraum zur Verfügung. Wozu? ... Droht ein Krieg? Weshalb werden Schutzräume für unzählige Menschen ausgebaut und überholt?«

Was irgendwie an kontrollierbaren oder unkontrollierten Gerüchten über die Räumungsvorbereitungen in die Öffentlichkeit gedrungen war, das hatten die fleißigen Zeitungsmacher unter der Leitung des Chefredakteurs Martinet zusammengestellt, und alles wurde nun mit den schrillen Gesängen der Gamins den Einwohnern der Millionenstadt angepriesen. Man schlug sich um die Blätter. Überall bildeten sich erregte Diskussionszirkel.

Nach drei Stunden jedoch sprachen die Pariser bereits von anderen Dingen als von der drohenden Katastrophe. Zwar nicht überall. Der Präfekt des Departements Seine, das den ganzen Bezirk der Riesenstadt Paris umfaßt, hatte eine Sitzung aller Bürgermeister der Vorstädte, der Rayonchefs und der Pressesachbearbeiter einberufen. Grimmig hieb der alte Weißkopf mit der Faust auf die Sonderausgabe des »Univers«.  »Tausendmillionen Donnerwetter, Martinet! Wie können Sie einen solchen Blödsinn veröffentlichen? Ich lasse eben alle Zeitungsjungen, die dieses Blatt ausbieten, festnehmen! Und die Restbestände im Verlag sind auch schon beschlagnahmt!«

»Machen Sie nur so weiter, Präfekt«, sagte der Chefredakteur der angegriffenen Zeitung gelassen. »Mit solchen Maßnahmen beseitigt man auch die letzten Zweifel an der Richtigkeit unserer Behauptungen. Nach meiner Schätzung dürften in zwei Stunden die ersten Schaufenster splittern und die letzten Pariser auf der Straße sein, um gegen das Verhalten der Regierung zu protestieren.«

»Das Kriegsrecht lasse ich verkündigen!« tobte der Präfekt weiter. »Ich hole mir zehn Regimenter heran, um in diesem Hexenkessel Ordnung zu schaffen. Vom Präsidenten sind mir alle Vollmachten bereits erteilt!«

»20 000 Soldaten gegen drei Millionen rasend gewordener Männer? Die Rechnung wird nicht aufgehen!« sagte Martinet. »Mit der brutalen Gewalt ist hier nichts mehr zu machen! Der Geist ist übrigens viel mächtiger als Maschinengewehre und Minenwerfer. Warum versuchen Sie es denn nicht mit einer Hilfskonstruktion? Verkünden Sie doch kraft Ihres Amtes, daß eine Eugénie AC 2033 gar nicht existiert ... daß Behörden und Öffentlichkeit der Irreführung eines gelehrten Narren zum Opfer gefallen sind!«

»Das kann ich nicht. Nach der Meinung der gesamten wissenschaftlichen Welt hat Perossier durchaus recht.«

Martinet zündete sich eine neue Zigarette an. »Herr Präfekt, es kommt in den Fragen der Massenpsychologie nicht darauf an, was Recht und Wahrheit sind, sondern immer nur darauf, was die urteilslose Menge dafür hält. Geben Sie in meinem Sinne ein Kommuniqué heraus, und lassen Sie mich den Kommentar dazu schreiben. Garantie: Morgen lachen alle Pariser über die Aufregungen des heutigen Abends!«

»Herr, ich muß Sie allein sprechen!« Der Präfekt sprang schnell auf und verließ, ohne eine Antwort Martinets abzuwarten, den Sitzungssaal.

Als erst nach einer Stunde die beiden wieder den Raum betraten, erklärte der Vertreter der obersten Verwaltungsbehörde mit lächelndem Gesicht allen Wartenden: »Meine Herren, wollen Sie bitte folgende Verlautbarungen sofort publizieren oder in den Vertretungen der Rayons und der Vororte zur Debatte stellen: ›Nach gewissenhafter Prüfung der Beschuldigungen, die ein Pariser Blatt gegen die Leitung des Departements Seine erhoben hat, können wir allen Bürgern unserer Stadt versichern, daß sich die Anklagen auf eine falsche Annahme gründeten. Nämlich: Die Realität des Weltkörpers, der Paris mit einer Katastrophe bedrohen soll, ist essentiell überhaupt nicht nachweisbar. Die angeblichen Berechnungen zweier Gelehrter bauen sich auf so viel Trugannahmen und wahrscheinlich auch Trugschlüssen auf, daß eine Nachprüfung dieser fantastischen Prophezeiungen gar nicht möglich ist. Die Zeitung, die heute unbegründet Unruhe in Paris verbreitet hat, wird nach Prüfung aller wirklichen Realitäten einsehen müssen, daß sie von falschen Voraussetzungen ausgegangen ist. Das will sie auch öffentlich bekennen. Und daher behalten alle aufgeklärten Pariser die Ruhe, weil sie keinen Grund haben, sich Sorge zu machen.‹ ... Herr Martinet wird Ihnen nun die näheren Erläuterungen geben!«



Am 4. August, drei Stunden vor dem zweiten Aufstieg in die Ionosphäre, brachte der Kurier dem Professor Jules Perossier die eben eingelaufene Pariser Post. Ein Exemplar des »Univers«, auf dessen Spaltenrändern breite rote Striche prangten, erregte seine Aufmerksamkeit. Hastig überflog er die Zeilen; denn nur wenige Minuten standen ihm zur Verfügung. Die letzten Probemessungen mit dem umkonstruierten Ionisationsmeter waren noch draußen an dem Heaviside-Flieger vorzunehmen. Uwe Tönnies hatte ihn wissen lassen, daß er ihn in einigen Augenblicken abholen werde, um sich in der Bedienung der neuen Meßgeräte unterweisen zu lassen.

Als der Professor aber die beiden Artikel der Pariser Zeitung gelesen hatte, brach er am Schreibtisch zusammen.

So fand ihn Uwe Tönnies, der Perossier abholen wollte, um ihn zur Arbeitsstelle zu begleiten. Erschrocken packte er ihn mit beiden Händen an den Schultern und rüttelte ihn. »Perossier, was ist Ihnen? Haben Sie sich überanstrengt?«

»Lesen Sie!« schrie der Zusammengebrochene auf. »Lesen Sie! Nein, besser: Ich werde Ihnen einmal sagen, was ich in den Augen meiner Landsleute bin!«

Und stammelnd buchstabierte er aus den Spalten zusammen: »›Jules Perossier, das Opfer eines Irrwahns! ... übersteigertes Geltungsbedürfnis! ... Wichtigtuerei! ... abseitige Fantastereien eines senilen Mannes! ... Weil er an den Frauen gescheitert ist, sucht er seine Bedeutung durch astrophysikalische Dichtungen zu beweisen ... Das Leben des großen Wissenschaftlers Perossier schloß ab im Juli 2033 ... Von diesem Tage an ist er nur noch als ein Objekt für die Ärzte der Salpetrière zu werten ...‹ Wissen Sie, was die Salpetrière ist, Tönnies?«

»Meines Wissens das große Irrenhaus in Paris«, sagte der Chefkonstrukteur. »Trifft Sie dieser Blödsinn noch? Stehen wir nicht wirklich und meßbar so hoch über der Erde, daß uns solche Anwürfe gar nicht berühren können? Lassen Sie mich doch einmal diesen Salm lesen!«

Fast eine Viertelstunde lang studierte Uwe Tönnies die beiden Zeitungsartikel. Dann lachte er heiser auf. »Die unbekannte Selbstmörderin in der Morgue und der unbekannte Soldat unter dem Triumphbogen sind der größte Ruhm Frankreichs. Perossier, schaffen Sie den dritten Namenlosen und Verkannten, den ungenannten Wissenschaftler, der sich opfert, damit Paris weiter weinen und lachen kann! Wäre das keine Aufgabe für Sie, trotz dieser hundsgemeinen Faselei?«

Der Professor sprang auf wie ein Jüngling, schleuderte die Zeitungsblätter in den Papierkorb und griff nach seinen Auswertungstabellen. »Sie haben recht, Freund! Empor! Nach meinem Tode ... Vielleicht denkt dann die Kanaille besser von mir!«


Kapitel 19



An diesem Tage sollte der neue Aufstieg zwei Stunden vor Sonnenuntergang erfolgen. Perossier und Mundele hofften, die Heaviside-Schicht erst nach Einbruch der Dunkelheit durchstoßen zu können. Die beiden Wissenschaftler hatten in den Umbautagen die gesamte Literatur über kosmische Strahlung, magnetische Stürme und statische Luftelektrizität geprüft und glaubten zu der Annahme berechtigt zu sein, daß die Sonne selbst den größten Teil der gewaltigen Störungskräfte erzeuge. Mundele sprach von dem schützenden und schirmenden Mantel der Nacht und zitierte sogar einige dunkle Verse unbekannter Lyriker. Der Baron Hermann Forest de la Fourcade dagegen redete skeptisch von der Macht der Einbildung: »Nachts ist der Rundfunkempfang immer besser als am Tage. Die Heaviside-Schicht scheint unter dem Einfluß der Finsternis also eine bessere Reflexionswand zu sein. Das schließe ich aus allen angezogenen hochwissenschaftlichen Zitaten. Deshalb braucht es also jenseits der heilsamen Isolationshülle durchaus nicht angenehmer zu sein. Wir werden ja sehen!«

Bis zum Waldrand hatte man diesmal die neugierigen Zuschauer herangelassen. In dichten Rudeln standen dort Pressevertreter, Sensationslüsterne, neugierige Fischer und Schiffer und die Badegäste der Nachsaison, die mit verwunderten Augen zu dem Flugschiff hinüberstarrten und die merkwürdigen Manipulationen der Werftmannschaften und der Besatzung zu deuten versuchten. Der Baron hatte Mundele untergehakt und schritt mit ihm durch den weißen Sand auf und ab. »Schorsch, wird es diesmal gutgehen? Oder werden wir wieder so einen anständigen Genickschlag davontragen?«

Georg Mundele zwinkerte nachdenklich mit seinen kurzsichtigen Augen und blickte angestrengt zu den Menschen am Waldrand hinüber. »Nette Entscheidungsfragen werden mir da zehn Minuten vor dem Aufstieg noch vorgelegt. Da kann ich nur mit Goethe antworten: ›Denn mit den Göttern soll sich nicht messen irgendein Mensch. Hebt er sich aufwärts und berührt mit dem Scheitel die Sterne ... nirgends haften dann die unsichern Sohlen, und mit ihm spielen Wolken und Winde‹ ...«

»Sag' mal«, unterbrach ihn der Baron, »was hat sich denn der Egon Koreller, unser fragesüchtiger Jüngling, dort drüben für ein Mädchen geködert? Wollen doch mal schauen!«

Und aus den streng wissenschaftlichen Überlegungen führte er den leicht widerstrebenden Mathematiker zur Absperrlinie hinüber, hinter der der fleißige Reporter mit einer Fernkamera stand und eifrig nach dem Wieland I hinübervisierte.

»'n Abend, lieber Freund Koreller!« begrüßte der Baron den Fleißigen. »Verfotografieren Sie man bloß nicht zuviel Filme, tüchtiger Mann! Ich glaube, wir haben vergessen, die Gammastrahlensperre abzuschalten, und da sind sowieso schon alle Chlor- und Bromsilbergelatinen zersetzt, noch ehe sie belichtbildert werden konnten. Tja, wir sind eben vorsichtig; aber deshalb keine Feindschaft!«

Egon Koreller arbeitete an seinen Einstellschrauben und Umlegehebeln weiter. »Herr Baron, auf Ihre Scherze falle ich nicht mehr rein. Nett, daß Sie schnell mal herüberkommen, wirklich außerordentlich freundlich. Da will ich doch gleich mal fragen ...«

»Nee! Fragen Sie lieber nicht!« unterbrach ihn der Baron. »Erstens kriegen Sie von mir ohne Genehmigung des Leiters der Versuchsstelle Neutief sowieso keine Auskunft, und zweitens würden Sie wahrscheinlich nur angekohlt werden. Ich komme nämlich selber voll Wissensdurst zu Ihnen! Gestattet Ihnen die durch Ihren Beruf bedingte Schweigepflicht, mir darüber Auskunft zu geben, wie Sie zu dem wirklich charmanten Kindchen an Ihrer linken Seite gekommen sind? Wollen Sie mich nicht vorstellen?«

Der Reporter ließ seine Finger von den Stellknöpfen und Visierklappen abgleiten und deutete eine Verbeugung an. »Herr Baron, Sie sind jedenfalls immer überraschend in Ihren Handlungen und Meinungen. Aber, um Ihnen eine Freude zu machen: Das ist Mademoiselle Eugénie Patin aus Paris und ...«

Er konnte die Zeremonie der Bekanntmachung nicht vollenden. Georg Mundele, der verlegen dabeistand, fühlte plötzlich, wie sich zwei Arme um seinen Hals schlangen; vor seinen Augen wippte die fantastische Erfindung einer Pariser Putzmacherin aus blauem Reisstroh, und seinem schmalen Männermund näherten sich die kußbereiten Lippen des Mädchens, dessen heißes Blut ihn vom Puy Mary weg in die bizarren Abenteuer der Haft und der Flucht gejagt hatte.

»Eugénie!« stammelte er erschrocken. »Aber Eugénie! Wie kommst du hierher?«

»Dummerlein!« rief die Pariserin. »Seit zwei Wochen versuche ich, dich zu erreichen, irgendwie und irgendwo! Dich oder Perossier!«

Er wandte den Kopf nach rechts und links, um dem Kuß auszuweichen. Aus den dünnen Glasgespinsten und hauchzarten Seidengeweben stieg ein Duft voll Lüsternheit und seliger Erinnerung, die ihn erschauern ließ. Doch da meldete sich plötzlich eine andere Stimme, trocken, sachlich, verbindlich und kühl: »Na, dann laß mal, Eugénie! Ich habe Wichtigeres mit M'sieur Mündäle zu verhandeln als du! Henry Brunet vom ›Univers‹ aus Paris! Wollen Sie mir Auskunft geben ...?«

Der Franzose hatte nicht mehr die Zeit, seine verbindlichen Redensarten an den Mann zu bringen. Perossier stand zwischen den dreien; sein schütteres graues Haar wehte um seine hohe Stirn. Mundele rang sich aus der lockenden Umarmung frei. Er schob mit heftigem Stoß die kleine Pariserin von sich. Sie taumelte.

Perossier beachtete das Mädchen gar nicht. Mit flammenden Augen ging er auf Brunet los, der erschrocken zurückwich, und brüllte ihn an: »Sie gehören also auch zu dem Journalistengeschmeiß, das mich vor meinen Landsleuten einen Narren nennt ... Ich habe mein Leben gewagt, und nun verleumdet ihr uns, zieht unsere Ideen durch den Dreck ... Zermalmen sollte man euch, zerschmettern!« Die Stimme versagte ihm.

Der verängstigte Reporter setzte stammelnd zu einer Entgegnung an; sie gewann aber bald Ton und Bestimmtheit. »Was? ... Sie, ausgerechnet Sie beschuldigen mich unbekannter Verbrechen, Herr Professor, mich, der die größte Hochachtung vor Ihrem Wissen hat? Was ist denn eigentlich geschehen? Hier müssen sich Dinge ereignet haben, von denen ich nichts weiß.«

Jules Perossier wandte sich mit einem Ruck um. »Dieses Gesindel! Könnt ihr denn nichts anderes als lügen?«

Eugénie Patin sah die starren, krankhaft erweiterten Pupillen einen Augenblick lang auf ihr verharren. Ehe sie noch »Jules« gesagt hatte und sich zu einem Lächeln zwingen konnte, schritt der Gelehrte mit steifen Schritten auf das Flugschiff zu.

Uwe Tönnies hatte diesem Auftritt gelauscht. Jetzt trat er auf den Reporter zu und sagte: »Herr Brunet, Sie wollen doch sicher so schnell wie möglich Neutief verlassen? Oder nicht? Bedenken Sie: Ich habe hier absolute Gewalt! Ungebetene Gäste, noch dazu solche, die in der unerhörtesten Weise die Gastgeber beleidigen, die lasse ich mit dem nötigen Nachdruck aus meinem Kommandobereich entfernen. Sie haben mich hoffentlich verstanden?«

Henry Brunet versuchte zu lächeln; doch aus diesem Vorsatz wurde nur eine schmerzliche Grimasse. »Herr Tönnies!« sagte er erregt, »ich bin mir keiner Schuld bewußt. Aber wenn Sie mir solche Vorwürfe ins Gesicht schleudern, dann muß ich schon fragen: Was ist denn eigentlich geschehen?«

Tönnies sah ehrliches Erstaunen in den Augen des Franzosen. Daher bezwang er seine Erregung und fragte: »Kennen Sie den neuesten Artikel des ›Univers‹ nicht? Den Bericht, in dem wir alle auf Neutief als Scharlatane bezeichnet werden?«

»Scharlatane auf Neutief?« fragte der Reporter erschrocken. »Was hat eigentlich der gerissene Martinet in seinem Blatt für Überraschungen gebracht?«

Der Leiter der Versuchsstelle Neutief pfiff zur wartenden Werftmannschaft hinüber: »Hallo, Biernath, rasen Sie mal in das Arbeitszimmer des Professors, und holen Sie die zerdrückten Zeitungsblätter, den ›Univers‹, aus dem Papierkorb!«

Während sein Sekretär zum Fahrstuhl eilte, wandte sich der Chefkonstrukteur zu Eugénie Patin: »Liebes Kindchen, Sie haben ein Talent, Verwirrungen zu schaffen. Könnten Sie bei unserer ernsten Arbeit nicht auch einmal die gute Fee spielen?«

Die elegante Pariserin vergaß es, die Rolle der begehrten Frau fortzusetzen. Schüchtern versuchte sie, einen Knicks zu machen und sagte mit zitternder Stimme: »Wo könnte ich helfen, lieber Herr Tönnié?«

Einige Augenblicke lang musterte er die fragenden Augen, sah die Ratlosigkeit und Verlassenheit und sagte dann: »Wollen Sie denn gar nichts mehr von Perossier wissen? ... Er arbeitet, ohne auch nur drei Stunden in der Nacht zu schlafen. Er rechnet und vergißt dabei Essen und Trinken. Er grübelt und wertet und gönnt sich weder Ruhe noch Ausspannung. Ich habe Angst um ihn. Er hat ein müdes Herz. Kann der dumme Muskel nicht vielleicht gar heute oder morgen versagen? Wenn ich der Frau raten dürfte, die ihm in den letzten Jahren Trösterin und Geliebte gewesen ist, würde ich ihr sagen: ›Er war der guten Stunden wert, die du ihm beschert hast ... Gib ihm doch weiter deine weiche Hand.‹ Eugénie, wäre das ein falscher Rat?«

Die erregte Frau weinte wie ein kleines Schulmädchen. Sie stammelte und schluchzte: »O du Madonna aus der Grotte und du Heilige von Lisieux! Fragt mich armes Ding doch nicht, warum ich alle liebe oder ihn! Ihr Männer sollt überhaupt nicht nach Gründen suchen, wenn wir Frauen den küssen und den anderen ehren, diesen umschlingen und jenen begehren. Das könnt ihr eben nicht verstehen! Mein Jules, was könnte ich ihm Gutes tun, um ihn zu versöhnen oder zu trösten oder zu beglücken?«

Uwe Tönnies wog seine Antwort ab. Doch so rasch konnte er die entscheidenden Worte nicht finden. Ehe er gesprochen hatte, war bereits der Bote da und hatte Brunet die Sonderausgabe des »Univers« überreicht. Als der Reporter die Artikel überflogen hatte, wurde er sehr nachdenklich. »Das hat einen verdammt unangenehmen Geruch. Hören Sie, Tönnies, da stecken alle die dahinter, die eingeweiht sind. Jawohl, auch die Herren der Regierung. Die Herrschaften wollen aus lauter Ratlosigkeit den zehn Millionen Menschen, die bedroht sind, einreden, daß die entsetzliche Gefahr nur eine Fiktion sei!«

Er schwieg, und seine Augen eilten wieder von Zeile zu Zeile. Als er das zerknitterte Blatt von sich schleudern wollte, entriß es ihm Tönnies und sagte ernst: »Henry Brunet, wollen Sie unser Unparteiischer in dem Kampf gegen die Gewalten des Kosmos sein? Lockt es Sie nicht, den Bericht zu schreiben über das große Geschehen  über den zweiten Aufstieg in die Ionosphäre? Nicht für den ›Univers‹ ... nur für unsere Zeitgenossen und zur Beruhigung ihrer Gewissensregungen?«

»Um das ehrlich zu leisten, dazu müßte ich mitfliegen!«

»Das sollen Sie auch. In zehn Minuten schon! ... Aber die Eugénie?«

Sie blickte mit ihren vom Weinen geröteten Augen zu den beiden Männern auf. »Laßt mich armes Häufchen Unglück hier! Sagt ihm, der den Himmel erstürmen will, um Paris zu retten, ich warte auf ihn. Und wenn er zu vergessen versteht, dann soll meine Liebe so sein, wie er sie begehrt.«


Kapitel 20



Am Morgen des anderen Tages  die Nachtredakteure hatten die Räume des »Univers« noch nicht verlassen, und ihre Kollegen vom Tagesdienst waren noch nicht bereit, sich in die Arbeit zu stürzen  begannen die Schnelldrucktelegraphen der Auslandsstelle zu knattern und lange Papierschlangen auf die Klebetische zu speien.

Drei Mann zugleich arbeiteten, um die schmalen Wortbänder abzuschneiden und auf die Lesekartons zu kleben. »Donnerwetter, Brunet ist ins Zeug gegangen!« sagte bewundernd der alte Beaumarin, als er den Kopf des Pressetelegramms gelesen hatte. »Schade, daß Martinet umgefallen ist! Das hier wäre eine Sache! Tausendmal besser als die stinkende Ente, die wir vorgestern zusammenschustern mußten!«

»sofort setzen!« trommelten die Druckzylinder der Schnelltelegraphen. »weltkorrespondenz benachrichtigen! bei streichungen oder zusätzen ist erst meine genehmigung m. p. einzuholen. ab- und nachdruckerlaubnis wird nur nach vorlegung der korrekturfahnen erteilt!«

Die Redakteure lachten fröhlich auf: »Tausend Donner! Legt Brunet aber vor! Der muß ja eine ganz fette Ratte gefangen haben.« Und schon schrieben sie die Großbuchstaben in die Papierstreifen und lasen gespannt weiter:

»Unser Sonderberichterstatter Henry Brunet gibt als alter Zeitungsmann eine authentische Schilderung von dem zweiten Flug über die Heaviside-Schicht hinaus. Auf ›Wieland I‹, dem Wunderflugzeug der Versuchsstelle Neutief, erlebte unser Reporter 140 000 Meter Höhe über dem Meeresspiegel. (Alles fett setzen!)«

»Zweitdruckmaschine zuschalten!« schrie der alte Beaumarin. »Von dieser Neuigkeit will ich wenigstens eine Kopie haben; denn der biedere Martinet wirft doch die ganze fantastische Märchendichtung des guten Brunet in den Papierkorb oder läßt sie im Archiv einpökeln, bis wieder mal der Wind woanders her pfeift.«

Dumpf klopfend setzte die alte Hughes-Schelltelegraphen-Apparatur ein, hinkte etwas nach, aber druckte doch alle Zeichen auf die gelblich-weißen Papierschlangen. Er las sie korrigierend und kopfschüttelnd laut allen Redaktionsmitgliedern vor.

»Schräg fallen schon die Sonnenstrahlen über die kahlen Sandhänge und die düsteren Kiefernwälder der schmalen Landzunge im kalten Ostmeer. Einem plötzlichen Impuls folgend, hatte ich dem Leiter der Versuchsstelle Neutief zugesagt, als stiller Beobachter an dem zweiten Flug in die eisigen Zonen der Trans-Heaviside-Atmosphäre teilzunehmen. Ehe ich noch die Schwirrflächen und Lichtdruckstrahler, die Heliokopter und Saugschrauben, die grotesken Periskope und die gepanzerte Druckkuppel  alles neue Begriffe für mein kritisches Bewußtsein , ehe ich diese unbekannten Elemente einer neuen Energiewirtschaft in meine Kenntnisse eingeordnet hatte, wurde ich bereits durch eine enge Schlupfpforte geschoben. Auf einem merkwürdigen Dreifuß, dessen Beine aus Spiralfedern zu bestehen schienen, nahm ich Platz. Kaum merkte ich auf meinem nachgebenden Sitz, daß sich ›Wieland I‹ der Versuchsstelle Neutief von der festgegründeten Erde erhoben hatte. Professor Jules Perossier starrte auf seine Meßinstrumente und schrie mit seiner gereizten, rauhen Stimme Zahlenangaben in den engen Raum. Ein Mechaniker sagte monoton die Höhen an, die wir erreicht hatten: ›Zwanzigtausend ... dreißigtausend ... fünfundfünfzigtausend!‹ Seine ruhigen und von einem unerhörten Vertrauen durchdrungenen Verkündigungen der Meßwerte unseres Standpunktes ließen meine Nervosität schwinden. Durch eine Blicköffnung leuchtete die Sonne in einem herrlichen Chromgelb; dann wandelte sich der frohe Schein in einen kalten Goldglanz, wurde zum höhnischen Schimmern des geschmolzenen Aurums, das Gestirn verlor alle Leuchtkraft und starrte als kalte Glutkugel aus dem schwarzen Himmel, auf dem in kühlem Glänzen die Sterne erglommen.

›Achtzigtausend!‹ sagte der Mann am Höhenmesser. Perossier meldete eine Verhältniszahl, die ich nicht verstand, doch die anderen Mitglieder der Besatzung ließ sie erschauern. ›Aufstieg stoppen!‹ befahl der Kommandeur der seltsamsten aller Expeditionen. ›Wir wollen den Sonnenuntergang abwarten, ehe wir die Heaviside-Schicht durchbrechen!‹

Ich war bisher durch das merkwürdige Gefühl des raschen Steigens wie benommen gewesen. Jetzt erst fand ich Zeit, mich in der Druckkuppel umzuschauen und die Menge der Geräte, Schaltanlagen, Meßvorrichtungen und Kontrollstellen zu betrachten. ›Sehen Sie sich alles genau an‹, ermunterte mich Herr Uwe Tönnies, ›und fragen Sie ruhig!‹ Vorsichtig stand ich auf und schritt noch etwas ängstlich zu dem Manne am Höhenmesser hin. Achtzigtausend Meter Leere lagen unter mir. Diese Erkenntnis wirkte nicht gerade beruhigend auf mich. Die blaue Kurve auf dem Registrierpapier des Barographen zeigte tatsächlich diese unwahrscheinliche Höhe an. ›Kann man noch die Erde sehen?‹ fragte ich. ›Nein!‹ erklärte Tönnies. ›Dort herrscht bereits Nacht! Aber den Sonnenuntergang können Sie bewundern.‹

Er führte mich an die Öffnung eines Blickrohres. Erschrocken starrte ich hinab auf einen gewaltigen, schimmernden Glasberg, blau und golden leuchtend und zerzackt von unruhigen, weißen Linien, hinter dem sich die Sonne zu senken begann. Herrlich strahlte sie noch einmal auf, umloht von roten, grünen und blauen Kreisen, schien anzuschwellen, als wolle sie den ganzen Westen mit ihrer glühenden Masse erfüllen, und versank plötzlich hinter der edel und doch so unruhig geschwungenen Riesenwelle am Horizont. Fassungslos blickte ich mich um und sah dem Chefkonstrukteur ins Auge. Ich brauchte nichts zu sagen. ›Sie haben das Erdenrund gesehen! Am Rande unseres Blickfeldes erschien Ihnen die Ostsee und die ferne Küste als gewaltige Flutwelle. Das finstere Brüten ohne Sterne und ohne Licht ist die Erde. Darüber schwingen sich die sternerfüllten Himmelssphären, und irgendwo glimmt da unter den flammenden Chören des Weltalls auch die entsetzliche Gefahr, um deretwillen wir uns zu diesen eisigen Zonen emporschwingen.‹ Und er wies auf die Kurve des Thermographen hin, die steil nach unten abfiel: ›Einhundertfünfzig Grad Celsius unter Null!‹

Herr Georg Mundele und der große Professor Jules Perossier arbeiteten an einem sonderbar geformten Doppelrohr, drehten an matten Chromknöpfen und ließen ihre Fingerspitzen über leuchtende Stellräder gleiten. ›Wir haben sie, die AC 2033!‹ krächzte der Astrophysiker vom Puy Mary in das Schweigen hinein. ›Georges, die Autokamera einschalten, damit wir genau die Bewegungslinie und die Positionsverschiebungen festlegen. Werden ihren Weg wissen müssen, wenn wir sie aus der verderbenbringenden Bahn ablenken wollen.‹

Klickend und knackend begann eine Zeitraffermaschine zu arbeiten. Perossier hatte sich wieder in den Drehstuhl geworfen und beobachtete nun zwei blau glänzende Scheiben, hinter denen rote Zeiger zuckten und zitterten. ›Der Ionisationsmeter!‹ erläuterte mir Herr Uwe Tönnies dieses Gerät. ›Unsere Warnzentrale. Das Wievielfache messen wir heute, Professor?‹

›Nur das Zwanzigfache!‹ antwortete Perossier.

›Also um fünfzig Prozent bessere Erfolgsaussichten!‹ bemerkte Uwe Tönnies. ›Und wie groß sind die statischen Elektrizitätsmengen?‹

›Nicht der Rede wert! Doch hinter der Trennschicht kommt immer erst die Überraschung!‹ Perossier schenkte mir keinen Blick. Er arbeitete wie besessen mit seinen bunten Zeichenstiften und trug Kurven und Ziffern in rätselhafte Skalen ein; verbissen in seine Arbeit, starrte er nur auf die flirrenden Zeiger und notierte arabische und römische Zahlzeichen, malte in Blau oder Rot griechische und lateinische Formelabkürzungen.

Leise sagte der Leiter der Expedition ins All: ›Drüben können Sie den Mann beobachten, der unseren Standpunkt festlegt und unseren Kurs bestimmt.‹ Wie ein zorniger Ara saß Baron Forest de la Fourcade auf seinem Drehstuhl und horchte bald nach den Zeichen des rechten, bald nach denen des linken Kopfhörers. Seine Finger zuckten über die Drehkondensatoren und die Rückkoppelungen des Schrankes, der die Spulen und Widerstände und Zusatzschaltungen eines riesigen Peilgerätes barg. ›Abdrift nach West zu Nordwest, geschätzt auf 210 Grad. Verflucht, wieder viel zu sehr in die Ablenkungswerte hineingeraten. Wir müssen korrigieren!‹

Zum Kommandostand des Piloten schrie er noch eine Reihe von Angaben hinüber; sofort begannen die Treibschrauben zu brummen und zu rasen. Der Pilot saß vor einem gewaltigen Steuerbrett mit mindestens dreißig kreisrunden oder nur segmentartigen Kontrollgeräten. Stumm wertete er die blauen, roten und grünen Zeigerstände aus, bediente Fußrasten und Handhebel, schaltete Kniewinkel zu, zog Stopfbuchsen heraus, drückte Signalknöpfe hinein und nahm Widerstandsstecker weg. Er spielte auf seinem wunderbaren Gerät, als wolle er auf einer Riesenorgel eine Bachsche Fuge aus stummen Noten zu Klang und Majestät erwecken.

Ich hatte noch nicht die Hälfte der Erläuterungen verstanden, die mir Herr Uwe Tönnies gab: Fernthermograph für die Achsschmierlager, Helioenergiemesser, Variometer, Leistungskontrolle der Quantenspeier, Umdrehungszähler der Hubschrauben rechts und links, Ölaggregate der Sinusmotoren und Schwingungsmesser der Schwirrflächen, als er plötzlich seine Erklärungen abbrach und dreimal mit der geballten Faust gegen die Decke stieß: ›Lichtdruckmaschinen auf höchste Leistung bringen! Die Nacht bricht herein! Nun empor!‹

Ich hatte Eile, meinen sicheren Sitz wieder zu gewinnen. Unheimlich drang das zitternde Brausen unbekannter Kraftspender aus der toten kalten Umwelt herein in unsere sichere Druckkammer. Grelle, zuckende Lichtbüschel flirrten an den Okularen der Sehröhren vorbei, und unser wunderbares Fahrzeug schnellte empor, als wäre es das Projektil eines 72-Zentimeter-Geschützes, getrieben von hunderttausend oder Millionen Pferdestärken, geboren aus der Entflammung ungeheurer Sprengstoffmengen.

Der Mann am Peilkreis schrie: ›Die Erde gibt keine Signale mehr!‹ Perossier meldete die Auswertung seiner Beobachtungen: ›Statische Elektrizität 125 ... kosmischer Strahleneffekt außen 40 zu 1, innen noch unmeßbar!‹ ... ›120 000 Meter über Normalnull nach Barograph und Quecksilberröhre!‹ brummte der Kontrolleur vom Höhenmesser dazwischen. Unter mir zitterten die Stahlspiralbeine des Dreifußes, auf dem ich saß. Das würgende Gefühl des plötzlichen Steigens bei diesem gewaltigen Höhensprung ließ mich erschauern. Um mich sah ich nur gekrümmte Rücken und versteinerte Gesichter, die hart und ehern auf die Skalen der Meßgeräte starrten, entdeckte fiebernde Hände, die, ohne hinzusehen, blaue und rote Ziffern notierten, hörte keuchendes Atmen und meinte zu spüren, daß alle die Gefährten dieses Höhenfluges um einen Preis rangen, der mir in Wert und Bedeutung unbekannt war. Oder doch nicht?

Paris! ... Dieses Wort schien plötzlich zwischen die leuchtenden Sternenheere geschrieben. Die lähmende Müdigkeit fiel von mir ab. Sie, diese unbekannten verbissenen Kämpfer, ringen um das Bestehen meiner Heimat, wußte ich jetzt. Doch dann legte es sich wie stählerne Reifen um mein Hirn. Aus weiter Ferne hörte ich Herrn Perossier sprechen: ›Magnetelektrisches Feld ... vierzigtausend Ampere, geschätzt in Bewegung von Nordost zu Südwest ... annulliert durch Abschirmung ... Höhenstrahleneinfluß normal gleich hundert ... jetzt nach Messung zweihundertfünfundzwanzig. Nur Zeugungszellen können angegriffen werden. Statische Aufladung aber überschreitet wieder die Grenzwerte ...‹

Und ehe meine Augen zufielen, vernahm ich noch die Stimme des Chefkonstrukteurs: ›Höchstmögliche Sinkgeschwindigkeit einstellen. Können wir mit dem verdammten Chaos nicht fertig werden?‹

Ich habe nichts hinzugesetzt, ich habe nichts hinwegzunehmen. Als ich aus meiner dumpfen Betäubung erwachte, stand ich bereits wieder auf dem mageren Sandboden von Neutief. Wie ich aus der Maschine herausgekommen bin, weiß ich nicht. Und doch kann ich jetzt voller Überzeugung sagen: Diese Leute, die die Besatzung von ›Wieland I‹ bilden, werden sich bestimmt dem Weltall gegenüber durchsetzen. Und daher ist mir um Paris nicht bange!«

Der alte Beaumarin nahm die Papierstreifen von der klapprigen Hughes-Maschine ab. »Jungens! Das ist wirklich Geschichte! Drucken wird sie Martinet nicht lassen. Doch das ist ein unschätzbarer Beitrag für mein Archiv! Jeder Mann hat irgend so ein Steckenpferdchen. Das meine heißt: Wahrheit!«


Kapitel 21



Der Planetoid AC 2033 Eugénie störte nun die Pariser und die anderen Franzosen überhaupt nicht mehr. Die Zeitungen hatten verkündet: »Die Eugénie ist die Fiktion eines nervösen Spökenkiekers!« Und da diese Annahme alle unklaren Befürchtungen löschte, war sie sicher richtig.

In den Folies Bergère tanzte der beliebte Komiker Anatole Forgeau vor vierzig nackten Mädchen, die mit grell geschminkten Gesichtern und schwarz gemalten Lippen wie eine Schallkulisse hinter ihm standen und sein Chanson von der bösen Eugénie untermalten:



»Hier steht Paris, Paris die Stadt des Lichtes,

erschrocken über einen Traum des Wichtes,

der uns zu Asche und zum Tod verdammt!

Wir sahen uns schon flieh'n aus unsern Zimmern,

wir hörten schon die braven Leute wimmern

und fühlten uns gebraten allesamt.

Aber wir wichen nicht, aber wir wankten nicht,

und jetzt lachen wir über das ganze Gesicht:

Haha, hihi, hoho!

In Paris ist es immer noch so:

Wir küssen, was uns gefällt!

Laßt untergehn doch die Welt!

Paris wird stehn, wenn die Stürme auch wehn!

Vor einer Eugénie wird Paris nie vergehn!«



In der Loge Martinets, des Chefredakteurs vom »Univers«, beugte sich der alte Beaumarin über die Schulter des Präfekten, der das Departement Seine regierte. »Pardon, M'sieur Collanton, muß bloß eine Bemerkung an den Mann bringen, den sie angeht. Was würde Henry Brunet sagen, wenn er das hörte?«

Der Präfekt zog die Stirn in Falten. »Beaumarin, reden Sie um aller Heiligen willen nicht mit der Stimme des Gewissens! Ich erwarte jede Minute die Erfolgsanzeige aus Neutief. Und die muß kommen! Martinet, sind wir eigentlich nicht Schufte, nicht Verräter an den bewundernswerten Männern in Neutief, die ihr Leben wagen, damit so ein Firlefanz, so ein August wie dieser Forgeau weiter Witze machen und Späße fabrizieren kann? Verflucht seien diese Tage! Und gesegnet soll die Stunde sein, in der ich Perossier und Tönnies und die Unbekannten grüßen kann als die Erretter unserer schönen Stadt!«

Er schob zornig seinen seidenüberzogenen Stuhl fort, stand mit einem Ruck auf und stürmte hinaus.



In Neutief saßen am folgenden Tag alle Mitglieder der Besatzung des Trans-Heaviside-Fliegers in der Druckkuppel und übten nach Anweisung des Professors Perossier mechanische Handgriffe. »Hundertmal muß jede Bewegung vom Gehirn aus kommandiert sein, damit sie die notwendigen Einschleifungsbahnen in unserer Nervenzentrale erzeugt. Unter dem Einfluß der statischen Elektrizitätsstauungen versagen nur die kritischen Bewertungen. Unsere Mechanismen aber arbeiten weiter: Das Herz klopft, die Lunge atmet, Magen und Därme transportieren rhythmisch den Speisebrei, die Beine vermögen sich immer noch, wenn auch gebremst, zu bewegen. Spielen wir daher unseren gesamten Organismus auf mechanische Tätigkeiten ein. Wenn der Kosmos uns gefährlich werden will, müssen wir ihn überlisten! Pilot, linke Hand am Richtfernrohr, rechte am Hebel des Quantengebers ... Üben wir! Dort steht AC 2033 ... 225 auf dem Richtkreis! Getroffen? ... Gebt eine Million Erg! Korrigiert auf 226! ... Gebt fünf Millionen ... Nehmt äußerste Kraft! ... Gut, weg mit der Energie! Mundele wertet Ablenkung aus!«

Georg machte nicht seine mechanischen Handgriffe. Er ließ vielmehr beide Arme schlapp am Körper hängen. »Nein, Herr Professor, so schnell lassen sich Mechanismen nicht einüben. Ich glaube, wir brauchen andere Mittel, um mit den elektrischen Lähmungen fertig zu werden ... Übererregungszustände vielleicht?«

Jules Perossier sprang von seinem Drehstuhl auf. »Lieber Himmel, George, Sie haben Einfälle! Das Ei des Kolumbus ist eine Bagatelle gegen Ihre Entdeckung! Natürlich! Die Leistungsfähigkeit unserer Nerven und die Erregbarkeit unseres Hirns werden durch die kosmische Strahlung und durch die magnetischen und elektrischen Kraftfelder herabgesetzt. Wenn wir aber unser Bewußtsein durch Rauschmittel oder sonst irgendwelche Stimulantia in den Zustand der Übereregung versetzen, dann werden die Elektronenstöße aus dem All unser Befinden nur auf das Normale zurückdrängen. Aber wie das erreichen? ... Morphin, Heroin, Novokain? Welches Gift kann uns so aufpeitschen, daß wir durch die Angriffe des Kosmos nur in den Zustand der vernünftigen Wertung zurückversetzt werden?«

Baron Hermann Forest de la Fourcade hob die halbgefüllte Weinflasche, die vor ihm stand, und sagte seufzend: »Läßt sich das vielleicht nicht auch mit einem milden Mosel oder einem spritzigen Rheinwein erreichen?«

Perossier schüttelte den Kopf. »Alkohol lähmt leider. Wir müssen nach erregenderen Giften suchen!«

Uwe Tönnies schritt zum Telefon. »Lassen wir unsere Fantasien! Morgen früh, eine Stunde vor dem neuen Angriff gegen das All, wollen wir alle den größten Psychobiologen konsultieren und uns beraten lassen, welche Dosen wir aushalten und welches Aufpeitschungsgift er uns empfiehlt. Spielt bei diesem verdammten Hetzmitteln nicht auch das Herz eine Rolle?« fragte er nachdenklich.

»Leider ja«, antwortete Perossier. »Um mein Gehirn wäre mir nicht bange, aber das Herz? ... Wen wollen Sie herzitieren? Hartwig, den großen Spezialisten für die Zellfunktionen und ihre Beeinflussung durch Rauschgifte? Verzichten Sie auf den Alleswisser. Er wird ja auch keine Zeit haben! Begnügen Sie sich mit seinem Assistenten.«



»Eine Droge wollen Sie wissen, nach deren Gebrauch eine Übererregung des Bewußtseins eintritt?« fragte Dr. Worpsmiller vom psychobiologischen Institut Georg Mundele, der mit einem Schnellflugzeug in die Universitätsstadt gekommen war. »Ja, Herr Kollege aus dem geheimnisvollen Neutief, da könnte ich Ihnen allerhand nette Sächelchen empfehlen. Doch leider steigern die meisten Stoffe den Vorstellungsablauf zum Rauschtraum, und opiumsüchtige Narren oder Morphinträumer werden Sie in 150 000 Meter Höhe kaum gebrauchen können, wenn Sie gegen den Planetoiden AC 2033 vorgehen wollen. Was machen wir da gleich? ... Halt, wir haben eben Versuche über die Wirkungsreihen des Meskalins abgeschlossen. Hm, Verlangsamung des Pulses, das könnte man paralysieren durch Koffeingaben, Erweiterung der Pupillen bedeutet biologisch recht wenig. Gehobene Stimmung ... außerordentliche Erregung der Vorstellungszentralen und der motorischen Befehlszonen? Das müßte doch eigentlich etwas für Sie sein! Haben Sie Ihre Maschine hier? ... Großartig! Ich mische sofort den Schnaps. Jawohl, den können Sie wie einen harmlosen Kognak hinabgießen, den Peyote, den Rauschtrank aus dem Kaktus Lophophora. So etwa sechs Liter echt mexikanischen Peyote hat das Institut zur Verfügung! Ich komme mit, und dann wollen wir einmal echt wissenschaftlich von dem Schnaps kümmeln, bis uns sämtliche statischen Elektrizitätsaufladungen gestohlen bleiben können.«

Hermann Forest de la Fourcade schnupperte in der Kantine auf Neutief mißtrauisch an der weitbauchigen Flasche, aus der ein penetrant fauliger Dunst aufstieg. »Lieber Dr. Worpsmiller, das trinken die Indianer, ehe sie ihre rasenden Kriegstänze beginnen? Hm, hätte die unverdorbenen Naturkinder für wählerischer gehalten. Aber mit starkem Kaffee kann man ja alles trinken, sogar Rizinus; warum also auch nicht Peyote oder Pellote. Können wir da gleich mal picheln?«

»Herr Baron, so harmlos ist dieses Rauschgift ja nun gerade nicht!« warnte ihn der Biologe. »Ich möchte mir später keine Vorwürfe machen. Darf ich sämtliche Herren, die an der Expedition teilnehmen, vorerst einmal einer kleinen Untersuchung unterziehen? Ich muß mich um Ihre Herzen kümmern, ehe ich Ihnen den Meskalingenuß empfehlen kann.«

Eine Stunde später besprach sich Dr. Worpsmiller mit Uwe Tönnies: »Ich habe große Bedenken, Herrn Professor Perossier zum Gebrauch des Meskalins zu raten. Die Pulmonalklappe und die Mitralklappe arbeiten so schlürfend, daß ich geradezu erstaunt bin, wie der alte Mann diese aufreibende Arbeit noch leisten kann. Außerdem hat er bereits zweimal, wie er selbst angibt, eine schlimme Herzmuskelentzündung überstanden. Er gehört eigentlich in ein Sanatorium und braucht Ruhe, Ruhe und nochmals Ruhe!«

Der Leiter der Versuchsstelle Neutief überlegte eine Weile, ehe er antwortete: »Was Sie jetzt Perossier sagen wollen, habe ich ihm bereits alles nach unserem ersten Aufstieg in die Ionosphäre dargelegt. Er hat mir erklärt: ›Mein Herz muß aushalten, bis ich die Gewißheit habe, daß meiner Heimat kein Unheil mehr droht! Bis zu meinem letzten Atemzug bleibe ich bei meiner Arbeit!‹ Glauben Sie, daß er Ihnen eine andere Antwort geben wird?«

»Gut, dann soll er seinen Willen haben! Ich werde ja morgen bei dem Aufstieg dabei sein und mir vorsorglich Kampfer und Injektionsspritze einstecken. Ein Dickschädel dieser alte Wissenschaftler! Aber einer, den man bewundern muß!«

Am Abend des folgenden Tages hatte Worpsmiller eben erst das wunderbare Sinken der Sonne hinter der Erdrundung bewundert, als er in 80 000 Meter Höhe daranging, die mexikanische Droge mit starkem Mokka zu mischen und sie den Männern der Besatzung servierte.

Robert Krause, der Mann am Höhenmesser, meldete sich zuerst: »Herr Tönnies, jetzt sehe ich den Barographen noch einmal so groß wie sonst. Und unsere kleine Druckkuppel ist so hoch wie 'ne Kirche.«

Dr. Worpsmiller hob die Hand. »Wir können es versuchen! Das Meskalin wirkt ... Die Hellsichtigkeit und die optischen Vergrößerungen stelle ich auch bei mir fest!«

Nach zehn Minuten hatte »Wieland I« die Operationsbasis in 140 000 Meter Höhe erreicht. Perossier erkannte wieder ein magnetisches Sturmgebiet, las von den Ionisationsmetern starke kosmische Strahlungen ab, schrie mit rauher Stimme die Maße für die innere elektrische Aufladung durch die enge Druckkuppel. Doch diesmal gab Tönnies nicht den Befehl zur Umkehr. Forest de la Fourcade, der nach dem Passieren der Heaviside-Schicht seines Amtes als Orter enthoben war, begann entsetzlich falsch zu singen: »Uns ist so kannibalisch wohl ...!« Und setzte dann seinem Solo entschuldigend hinzu: »Das ist tatsächlich von Goethe. Wollen aber lieber schweigen! Schorsche, was macht die Eugénie?«

»Wir haben sie! ... Verdammt, ist die näher gebraust! Wenn die Pariser nicht so viel Licht in den Straßen hätten, könnten sie sie jetzt sehen. Das ist ja bereits ein Stern vierter Größe!«

Perossier lachte trocken von seinem Beobachtungsstand her. »Georges, die Sternkamera nicht vergessen! Uns ist so kannibalisch wohl als wie fünfhundert Säuen! Geht so nicht das Lied, Fourcade? ... Tausend Donner, ich kann mich sogar der klassischen Literatur erinnern. Wir scheinen den Spuk besiegt zu haben. O Freunde, welch herrlicher Abklang meiner letzten Tage!«

Und er warf seine Hände empor und schien mit den unsichtbaren Geistern des Alls zu ringen. »Heute stehen die Sterne und Planeten noch nicht in dem Reigen, den ich brauche. Aber morgen  ich habe mein Leben lang nur die Gestirne beobachtet  morgen werden sie sich meinem Willen fügen müssen, werden ihre Bahn ändern, dorthin verwiesen werden, wohin ich es will. Herr Tönnies, diesen letzten Traum eines Forschers müssen Sie mir erfüllen!«

Der Assistent des psychobiologischen Instituts hob nach genau 30 Minuten Aufenthalt in der Ionosphäre warnend die Hand. »Genug für heute! Ich muß die Herren bitten, ihre Feststellungen abzuschließen!«

Die Faust des Chefkonstrukteurs stieß dreimal zur Grundplatte. »Hinab! Eine halbe Stunde haben wir geschafft! Wie hoch war die innere Aufladung heute?«

Perossier sah mit einem frohen Lachen von seinen Tabellen auf. »Zuletzt fast doppelt so stark wie sonst. Und wir haben durchgestanden! Doch müde werde ich jetzt!«

Als die Landemannschaften die Heaviside-Männer aus dem kreisrunden Schlupf der Wundermaschine hoben, drängten sich Henry Brunet und ein Mädchen in den Kreis der Wartenden. Die beiden packten Perossier unter den Schultern und führten den Taumelnden über den Sand zu dem Fahrstuhl.

»Jules, lieber Jules!« sagte flüsternd eine Stimme. Der Professor schien aus einem Traum zu erwachen. Rauh hustend gab er Antwort: »Später, Eugénie ... später! Nachher!« Ehe sie eine neue Phrase gefunden hatte, stand er mit krankhaft erweiterten Pupillen auf der Förderschale der unterirdischen Stadt und sprach: »Wir müssen zwölf Stunden schlafen, Eugénie ... zwölf Stunden! Du weißt ja, was an einem halben Tag alles geschehen kann!«


Kapitel 22



Das Riesengebäude der Präfektur des Departements Seine lag in der Nacht vom 6. zum 7. August schwarz und finster da. Nur rechts und links vom Hauptportal, wo die Wachen der Garde Mobile ihre Unterkunftsräume hatten, und im ersten Stock, im Arbeitszimmer des Präfekten Victor Collanton, schimmerten die Fenster hell von den Leuchtröhren.

Martinet, der seit der bewußt falschen Berichterstattung so etwas wie der Geheimsekretär des obersten Beamten im Seine-Departement geworden war, nahm einen kleinen Schluck aus dem Weinglas, das mit einem kräftigen Burgunder gefüllt war. »Sie sollten auch einige Tropfen trinken, Monsieur Collanton. Das Telegramm aus Neutief wird schon noch kommen!«

Der Präfekt bog den dolchförmigen Brieföffner wie eine Gerte in seinen nervösen Händen. »Mitternacht schon vorbei! Ob ich Perossier nochmals anfunke? Bis 24 Uhr sollten wir doch Bescheid erhalten!«

Der Chefredakteur des »Univers« sah nachdenklich in sein Weinglas. »Lassen wir lieber den Professor in Ruhe! Ich vertraue den Todesspielern auf Neutief grenzenlos!«

»So?« fauchte der Präfekt wie ein gereizter Tiger. »So? Und um das zu zeigen, beleidigen wir sie, machen sie lächerlich, erklären sie für Narren? Martinet, ich mag in keinen Spiegel mehr sehen ... Doch ich tat ja alles nur für Paris!«

»Klick!« sagte da die Telegrammstanze auf dem Nebentisch, und wie eine silberne Schlange begann sich die Metallfolie durch die Riffelräder zu schieben. »Klick ... knack ... klickknackklick ... klickklickklick!«

Als höre er die überirdischen Klänge eines Beethovenschen Quartetts, so lauschte Collanton auf die trockenen Geräusche der schlagenden Stanzeisen; mit zitternden Händen griff er nach dem Leichtmetallband, auf dem die ersten Chiffrezeichen eingelocht waren. »Die Entschlüsselungsmaschine, Martinet!« flüsterte er und ließ den ersten Meterabschnitt durch die Finger gleiten. Feierlich trug er die Aluminiumfolie zu dem Fenstertisch, auf dem die Dechiffriermaschine stand. Kein Wort sagte er mehr, solange die beiden Geräte arbeiteten.

Martinet entzifferte noch den letzten Abschnitt, als der Präfekt langsam buchstabierend den Bericht aus Neutief zu lesen begann:

»Versuchsstelle Neutief, 6. 8. 33, etwa 23 h 40'. Lage nach direkter Beobachtung zwei Stunden früher: Planetoid AC 2033 zeigt Größe annähernd Sternen dritter Ordnung. Stand nach Vermessung 189 000 Kilometer rund von Erdoberfläche. Bewegung sehr schnelläufig genau in errechneter Bahn. Erdsichtigkeit durch starke Oberflächenabsorption der auffallenden Sonnenstrahlen noch mangelhaft. Als Lichtscheibchen von 4 Sekunden Durchmesser bei klarer Luft auch mit bloßem Auge festzustellen. Genaue Standortberechnung für 7. 8. 21 Uhr folgt noch.

22 h 25 wird große Lichtdruckmaschine aus 160 000 Meter Höhe angesetzt. Dreimalige Korrigierungen erfolgten. Ablenkung nach Nord wahrscheinlich, kann aber morgen erst durch Standortverlagerung bzw. Bahnänderung rechnerisch nachgewiesen werden. Nächster Abwehraufstieg 7. 8. etwa 20 h 15. Quantengeber arbeiten ab 22.30 Uhr mitteleuropäisch. Benachrichtigt sämtliche Sternwarten vom noch zu übermittelnden Standort des AC 2033 und verpflichtet alle Beobachter zu genauer Auswertung der Bahnverschiebungen! Perossier ... Tönnies.«

Der Präfekt griff nach dem Glas Burgunder, das sich eigentlich Martinet eingeschenkt hatte, und leerte es mit einem Schluck. »Das ist doch nichts Reales! Und am 8. 8. erster Räumungstag!« stöhnte er. »Übermorgen, nein, eigentlich schon morgen sollen wir die Massen mobilisieren. Am 16. 8. stürzt AC 2033! Dürfen wir die Pariser wirklich noch weiter belügen?«

Der Chefredakteur überflog nochmals den Lagebericht. »Etwas Hoffnung steht ja drin, M'sieur Collanton! Wir müssen durchhalten. Beantragen Sie meinetwegen heute schon die Großkreuze der Ehrenlegion für die Männer in Neutief. Aber schweigen müssen wir ... unbedingt! Stellen Sie sich vor: die Pariser im Aufruhr! Das Chaos auf den Boulevards und den Avenuen! Wir können nichts anderes tun, als weiterlügen. Auch der Schwindel ist manchmal eine patriotische Pflicht!«



Die Schaffenden und Wagenden von Neutief zeigten am Morgen des 9. August alle frohe Gesichter. Zwölf Stunden Bettruhe sollten zwar die Trans-Heaviside-Leute nach jeder Landung haben. Um zwei Uhr in der Nacht waren sie erst aus der Druckkuppel gekrochen; doch nun, um neun Uhr morgens, saßen sie bereits in der Kantine und lauschten den Worten des Dr. Georg Mundele, der heute zum ersten Male real errechnete Effekte darstellen konnte. Er sprach sehr klar und faßlich, der strenge Mathematiker.

»153 000 Kilometer entfernt rast die Eugénie um unseren Erdball. Wir haben die Gezeitenstöße vollständig ausgewertet. Von morgen an werden wir zweimal täglich aufsteigen, um ihr doppelt wirksame Schläge zu versetzen. Wenn wir Bruch haben sollten und Wieland I nicht mehr vom Erdboden loskriegen könnten, dann würde dieser unangenehme Kunde aus dem Weltall nur noch über den Grampians oder den Orkney-Inseln seine Energie entladen können. Paris ist eigentlich schon gerettet, wenn wir nicht die Äquatorabdrift in Rechnung stellen müßten.«

»Wäre es jetzt nicht Zeit, aller Welt mitzuteilen, was wir bisher erreicht haben?« fragte der Baron Forest de la Fourcade.

»Nein, auf keinen Fall! Doch wäre heute der letzte Termin, um die zehn Polarforscher und die vierzig Eskimos auf den Eisstationen zwischen der Nordostrundung auf Kronprinz-Christians-Land und dem Robeson-Kanal zu benachrichtigen, damit sie sich in ihre Flugzeuge schwingen und einen Rückzug bis mindestens Jakobshavn oder Christianshaab antreten. Vielleicht ist aber auch ein Wagemutiger unter den Bewachern des Eismeers und sieht sich das unerhörte Schauspiel an, das sich ihm bieten wird, wenn die 60 000 Kubikkilometer Gestein, nach unseren neuesten Berechnungen mehr als 100 000 000 000 000 Tonnen Gewicht, in das Packeis und die Schollenfelder zwischen die Eisberge und die kahlen Felsklippen donnern werden.«

Der Baron hob sein schäumendes Glas zum Mund. »Wäre ganz nett, wenn wir dieses Schlußfeuerwerk aus sicherer Höhe beobachten könnten. Da wird sogar der ganze Schnee verbrennen.«

»Ja!« bestätigte Uwe Tönnies. »Mit lichterlohen Flammen sicherlich, und das Eis wird Funken stieben. Die Meteorologen werden sich über die Regenperiode wundern, die plötzlich ganz Europa erleben wird.«


Kapitel 23



Am 10. August brachten die Abendblätter der ganzen nördlichen Erdhalbkugel Hinweise auf eine merkwürdige astronomische Erscheinung. »Christ-Church«, das Blatt der »Heiligen von den letzten hundert Jahren«, schrieb: »Und er hat uns die Zeichen gesetzt (1. Chr. 12,3.) Heute abend 22 Uhr wird man im Sternbild des Schwan, dicht bei dem Fixstern Deneb, eine rötliche Scheibe leuchten sehen, die sich mit seltsamer Schnelligkeit auf die Kassiopeia, das geheimnisvolle W des Firmaments, zubewegt. Von dem lockenden und lüsternen Schwan zu dem bösen Weh! Horcht auf, ihr Unerweckten. Denn Er hat uns ein Zeichen gesetzt!«

Der »Figaro« brachte eine nette Plauderei: »Das Weltall liebt es, mit den Menschen überhaupt und den Parisern insbesondere recht faule Scherze zu machen. Kaum ist durch sämtliche Verwaltungsbehörden die Existenz der bösen Eugénie bestritten worden, und schon bildet sie sich  oder vielleicht hat die Überreiztheit unserer Gehirne ein neues Symbol geschaffen?  in den Zonen des nördlichen Sternhimmels ab, die von dem 40. und 60. Breitengrad und von dem 300. und 350. Längengrad absoluter Messung umgrenzt werden. Wie ein matter Kupfersous wandert in diesen Bezirken ein Möndchen um unsere stabile Erde. Die Fantasten glauben, daß es der Weltkörper sei, der uns Vernichtung und Untergang bescheren könnte. Wir kritisch Wägenden bestreiten aber sogar dieser optischen Erscheinung jegliche Realität und erwarten die Zuschriften unserer Leser, was sie diesbezüglich wahrgenommen haben.«

Die »Times« hatte irgendeinen Experten der Astrophysik verpflichtet, der der gläubigen Lesergemeinde die merkwürdige, nun schon mit dem bloßen Auge wahrzunehmende Himmelserscheinung erläutern sollte: »Einige aufmerksame Himmelsbeobachter wollen festgestellt haben, daß sich zwischen die ewig berechneten und niemals wechselnden Bahnen der Himmelskörper ein Störungsfaktor eingeschoben habe, der unserer grünen Erde Vernichtung und Zerstörung androht. Zur Zeit versuchen die besten Mathematiker und die klügsten Astronomen die fantastischen Auswertungen eines deutschen und eines französischen Gelehrten einer kritischen Bewertung zu unterziehen. Wir wollen ihren Berichten nicht vorgreifen. Doch aus unserer Kenntnis aller kosmischen Gesetze heraus dürfen wir dieses Urteil fällen: Seit Adams und Evas Zeiten ist der Einbruch extraterristrischer Körper niemals registriert worden. Warum sollte es gerade in diesem ruhigen Jahr geschehen, in dem selbst die weltanschaulichen und politischen Kraftfelder ihren Ausgleich gefunden haben? Im Verfolg eines indirekten Beweises können wir wirklich allen pessimistischen Gemütern versichern: Was nie geschah, wird niemals wirklich sein! Drum trinkt weiter froh des Lebens süßen Seim! (Frei nach Shakespeare.)«

Aber die Kistenredner in Kensington Gardens legten eine andere Platte auf. Die Leute von der Salvation Army, die Seligmacher, die Heilsarmeesoldaten, sie schwangen ihre marineblau umkleideten Arme, die rotbebänderten Schuten und Mützen schüttelten sich vor innerer Erregung, als sie ihr neuestes Lied begannen: »Wenn der Herr wird wiederkehren, lehren Zeichen auf der Erden alle Menschen, die ihn hören!«

Lächelnd gingen die Passanten an den Rednern auf den fetten Margarinekisten vorbei und freuten sich des müden Sonnenscheins im Spätsommer. Sie hörten nicht auf die kreischenden Gesänge der Salvation Army, nicht auf das wissenschaftliche Geflüster des hochkonservativen Blattes. Sie genossen nur die Wärme und schritten fröhlich unter dem drohenden Firmament ihre gewohnten Wege.

Doch auf den Boulevards von Paris und auf den lärmumtobten Gehsteigen der Avenuen, in den behäbig breit angelegten Parks am Außengürtel und in der Innenstadt, zwischen den grauen Mauern der engen Gassen, um die Hallen und auf dem Montparnasse keiften die erregten Stimmen der Frauen in das flimmernde Dunkel des Sternenhimmels hinauf: »Wo ist Eugénie, die Böse! Dort das Lichtschwänzchen? Das wird uns Feuer, Tod und zerbrochene Gebeine bescheren? Marcel, du bist ein starker Mann und läßt dir alles gefallen? Nimm doch deinen Revolver! Geh auf die Straße! Töte! Schieße! Sie wollen uns alle ermorden lassen ... mich, dich, unsere beiden Kinder! Wehr dich doch, Marcel!«

Die biederen Markthelfer und die ruhigen Seine-Fischer, die kaltschnäuzigen Börsenagenten und die lustigen Werkleute in den Motorenfabriken, sie alle rasten auf die breiten Boulevards, suchten mit ihren Augen den Wunderstern, der oben im matten Leuchten des hohen Himmels zwischen den flimmernden Lichtfunken des Alls seine Bahn zog. Meist fanden sie ihn nicht. Sie verdächtigten den Abendstern und die Wega, den Kastor oder den Pollux des Angriffs gegen Paris. Sie deuteten rechts und links, nach Norden oder nach Süden in die kalte flimmernde Kuppel hinauf und brüllten: »Verfluchter Verrat! Man hat uns verkauft!«

Collanton, der Präfekt des Departements Seine, schrie seinen ersten Sekretär an, der ihm einen Bericht über die Lage in Paris geben wollte: »Wenn es nicht anders geht, dann laßt doch schießen! Laßt mich zufrieden! Ich hoffe auf Neutief!«

150 000 Meter über Normalnull stand zu diesem Zeitpunkt Wieland I jenseits aller Aufregungen und Rasereien. Die Meskalinwirkung war den Leuten in der Druckkuppel kaum anzumerken. Nur Perossier hockte wie gelähmt vor seinen Ionometern. Flüsternd gab er seine Anweisungen: »45 Sekunden noch, dann müssen die Quantenspeier die letzte Kraft hergeben ... Nur noch dreißig ... zwanzig ... zehn ... Auf errechneten Winkel gebt äußerste Kraft. AC 2033 muß uns weichen! Eine Milliarde Erg auf sie. Was, Mundele, neue Abweichung mit dem Sextanten bereits meßbar? Nach Annäherungswerten um sieben Sekunden nach Norden verdrängt? Himmel, ich freue mich, aber ich bin so müde!«

Tönnies gab das Zeichen zum Absturz. Erst in 5000 Meter Höhe ließ er den rasenden Fall abfangen. »Wohin haben wir nun die Eugénie gejagt?« fragte er Mundele, der die Ergebnisse des Angriffs gegen das All auszuwerten versuchte.

»Ich bin zufrieden!« keuchte in der Arbeitsspannung der Mathematiker. »Färöer und die Siebenmanninseln ... leider immer noch zu gefährlich für Europa und seine Bewohner. Wenn im Tangentialstoß ein Teil des AC 2033 absplittert und gegen alle errechenbaren Zufälligkeiten auf unseren Erdteil zubraust, dann gnade Gott dem Lande, wo auch nur eine Million Tonnen einschlagen.«

Am folgenden Tage, es war ein Sonntag, mußte die Eisenbahnverwaltung von Paris Sonderzüge nach dem Süden, dem Südwesten und dem Südosten einlegen, um den plötzlich einsetzenden Ausflugsverkehr zu bewältigen. Donnernd rollten die Züge mit den erregt schwatzenden Menschen nach Dijon, Auxerre, Clermont Ferrand, Limoges und Bordeaux. Die Blitzzüge zu den Gestaden des Mittelmeers waren überfüllt, obgleich die Saison der Côte d'Azur bereits vorbei war. Und auf allen Ausfallstraßen der Riesenstadt keuchten und klapperten, fauchten und schnauften die Elektromobile und Benzinwagen, die Schweröltransporter und die plumpen Autobusse und schleppten angstbebende Scharen aus dem Bereich der äußeren Bannmeile.

Vergeblich waren die Erklärungen der Presse, die beruhigend sagten, daß bereits jede Gefahr von der Lichtstadt abgewandt sei. »Sie haben gelogen, sie werden weiterlügen!« Das war die Phrase, die von Mund zu Mund ging. Wer Geld hatte, versuchte aus der Riesenstadt zu entkommen. Wer keines besaß, der schritt mit wütendem Gesicht durch die Hauptstraßen seines Wohnquartiers und sah ergrimmt auf die schwerbewaffneten Truppen, die Collanton eingesetzt hatte, um Ruhe und Ordnung im Departement Seine aufrechtzuerhalten.

Von den Kanzeln der unzähligen Kirchen und Kapellen sprachen behäbige Priester vom Letzten Gericht.

In den Estaminets und den Anisschnapsschenken, in den Brasserien und den Cafés war kaum noch ein Platz zu bekommen. Nur die Luxuslokale lagen verödet. Deren Kunden hatten die gefährliche Zone längst verlassen. Der Alkohol in hunderterlei Gestalt machte die Sorgen schwinden; doch die Witze über die böse Eugénie klangen schal. Als die Nacht hereinbrach, standen Männer und Frauen und Kinder und Greise auf der Straße und starrten zum flimmernden Sternenmeer hinauf. Unbarmherzig funkelten die fernen Sonnen und die Planeten auf die erschreckten Menschen herab, und sie sahen den Unheils-Planetoiden AC 2033 durch das sternenarme Gebiet des Drachen ziehen. »Noch eine Woche!« sagten die Optimisten. Die Pessimisten seufzten: »Nur noch eine Woche!«

Die Sonderausgaben der Zeitungen, die berichteten, daß jede Gefahr bereits vorbei sei, wurden hastig überflogen und dann zerknüllt in die Gossen geschleudert. »Man soll uns doch nicht für Dummköpfe halten!« wetterten die Pariser. »Erst gibt es gar keine Eugénie, und nun sehen wir sie mit bloßem Auge! Perossier erklärt man zunächst für einen Wahnsinnigen, und jetzt hat der Verrückte Paris errettet! Verdammter Spuk, den man uns lehren will!« Zähneknirschend starrten sie von dem Planetoiden weg auf die Maschinengewehrposten, die jede Straßenecke sicherten.

Mitternacht war schon vorüber, als sich Wieland I wieder zwischen den Dünen der Niederung zur Erde herabsenkte. Dr. Worpsmiller sprach auf Jules Perossier ein: »Nun können Sie ruhen, Herr Professor! Fast bis zum Polarkreis ist AC 2033 abgedrängt worden. Ihrem Lande droht keine Gefahr mehr. Und als Arzt muß ich jetzt verlangen, daß Sie künftighin jegliche Erregung vermeiden. Ihr Herz ...«

Perossier sprang mit einem Ruck von seinem Sessel auf. »Mein Herz, junger Freund? Mein Herz schlägt in Paris! Achtzigtausend Kilometer nur noch steht die Trümmermasse des Alls von der Erde entfernt. Sie haben gehört, was Mundele neu errechnet hat: Die Anziehungskomponente wächst schneller, als nach den früheren Bewertungen vorauszusehen war. Sprechen Sie mir nur nicht von Ruhe! Schweigen Sie doch! Ich bin ja so glücklich, so maßlos glücklich! Zu mir darf der Tod erst kommen, wenn er mir den Lorbeerkranz als Siegerpreis überreichen kann!«

Der Biologe schüttelte warnend den Kopf. Doch er enthielt sich aller weiteren Ratschläge. Bangend sah er nur, wie die überfüllten Schlagadern an den Schläfen des Gelehrten unregelmäßig zuckten und sich immer wieder schnell flatternd zusammenzogen.

Als am anderen Tag der Heaviside-Flieger früh aufsteigen sollte, um die AC 2033-Passage der Erde-Sonnen-Linie für einen neuen Ablenkungsstoß auszuwerten, sagte er zu Tönnies: »Ich kann dem planmäßigen Selbstmord des Professors nicht mehr länger untätig zuschauen. Wenn Perossier heute nach der Landung von der längst zu erwartenden schweren Ohnmacht gepackt wird, werde ich ihn so lange unter Morphin halten, bis der Niedersturz des Planetoiden bereits erfolgt ist.«


Kapitel 24



Für die Nacht vom 13. auf 14. August war der letzte Abwehraufstieg des Trans-Heaviside-Fliegers vorgesehen. Uwe Tönnies, Georg Mundele und Dr. Worpsmiller standen an dem Bett, auf dem in tiefem Rauschschlaf Professor Jules Perossier nun schon seit 48 Stunden ruhte. Eugénie Patin erneuerte gerade die Stirnkompresse und strich leise und zärtlich über die zuckenden Adern und zitternden Muskeln des grauen Kopfes. »Er träumt viel!« flüsterte sie. »Er steigt mit euch auf und richtet mit euch die Maschinen und kämpft mit euch noch in der Betäubung. Stundenlang liegt er reglos, kaum daß die Schläfenadern noch klopfen. Doch dann wird er erregt und keucht und schreit: ›Eugénie! ... Zehn Millionen Erg ... Auf sie! Korrigiert um zehn Minuten auf Teilkreis 187! Eine Milliarde! ... Sie muß weichen!‹ ... Vieles verstehe ich nicht, was er sagt. Er brüllt, bis sein Herz zuckt, dann versinkt er wieder ins Träumen. Er muß schöne Bilder sehen; denn dann lächelt er gütig.«

Worpsmiller hob mit sicherem Griff die Haut an der Beugeseite des linken Unterarmes vom Muskelgewebe und stieß die Hohlnadel der Rekordspritze in die Venen. Während er langsam den Kolben niederdrückte und das beruhigende Gift in die Blutbahn preßte, sagte er: »Bis zu unserer Wiederkehr wird die Dosis reichen. Sollte er vorzeitig erwachen, dann geben Sie ihm den Schlaftrunk. Übermorgen wird sein Sehnen Erfüllung finden, dann wird es aber auch höchste Zeit für ihn, sich in ein Sanatorium zurückzuziehen. Vielleicht sogar wird es für uns alle nötig sein! Denn Meskalin plus kosmische Strahlung plus Elektronenüberladung ist sogar für Drahtseilnerven und Pferdeherzen zuviel!«

Der Baron Hermann Forest de la Fourcade beobachtete heute die Ionisationsmeter, nachdem ihn das Erlöschen der irdischen Signale von seinem Posten am Peilgerät befreit hatte. Nach dem Durchbruch in die Heaviside-Schicht sah man die rotbraun schimmernde Masse des Planetoiden, heute fast so groß wie der Vollmond, durch das funkelnde All ziehen. »Im Kleinen Bären steht die Eugénie! Wir haben aus ihr einen Zirkumpolarstern gemacht. Auf 80 Grad nördlicher Breite würde sie jetzt niederstürzen.« ... Mundele visierte die Steuerungsröhre des Quantenspeiers genau auf dem schnell wandernden Unheilstern ein. »Klar am Lichtdruckgeber? ... Äußerste Kraft ... Jetzt!«

Die Druckkuppel erzitterte unter dem Tosen der entfesselten Energien. Grün leuchtend schoß der Kraftstrahl empor zu dem Planetoiden. Er leuchtete funkelnd auf, nun wieder, nochmals. In rhythmischen Stößen jagte Tönnies die ungeheuren Kräfte durch die Ionosphäre und traf den Feind aus dem All wieder und immer wieder. Georg Mundele korrigierte an dem Zielgerät die Rückstoßwirkungen und Eigenschwankungen des Flugzeugs. »Hurra! Wir haben sie auf 83 Grad! Doch das war auch höchste Zeit. In spätestens 24 Stunden wird sie die irdische Atmosphäre streifen, abgebremst werden und als feuriger Glühkörper auf die Erde herabstürzen. Unser Werk ist getan, Uwe! Das übrige müssen wir dem Glück und der Vorsehung überlassen ...«

»Sinken!« befahl der Leiter der Versuchsstelle Neutief. »Morgen wollen wir wieder hier oben an den Blickrohren stehen und dem unerhörten kosmischen Schauspiel zusehen.«

»Das würde ich nicht raten!« warnte Mundele. »Was meinst du, welche Bewegungselemente in der Iono-, der Strato- und der Troposphäre ausgelöst werden, wenn einhundert Billionen Tonnen Masse wie ein Rammblock in die Lufthülle tosen. Bleiben wir lieber auf der sicheren Erde. Wir müssen nach der Landung sofort allen Luftämtern der Welt Warnmeldungen zufunken, damit morgen kein Unheil geschieht.«

»Startgenehmigung wird auf jeden Fall verweigert!« erklärten am anderen Tag alle Flugplatzüberwachungsstellen der Welt. »Zwei Tage lang herrscht absolute Flugstille! Weisung aus Neutief!«

»Aber ich muß doch heute noch nach Kap Bryant, Nordgrönland, um für die Wochenschau den Einschlag der bösen Eugénie zu filmen!« jammerte der Kameramann.

»Nichts zu wollen!« antwortete der Leiter des Flugplatzes Reykjavik. »Macht in den Ateliers lieber 'ne Trickaufnahme. Wird verdammt mulmig zwischen Kap Bryant und Kap Morris Jesup morgen früh oder schon heute nacht werden. Und vergessen Sie nicht, zu Hause alle Fenster und Glastüren zu öffnen, damit Sie keinen Schaden haben. Die Glasversicherungen haben für die nächsten Tage die ›Höhere-Gewalt-Klausel‹ verkündet.«

Alle Lautsprecher sämtlicher Radiozentralen der Welt gaben von 1 Uhr an nur noch die Standortmeldungen des unheimlichen Gestirns wieder, das nun in der dreifachen Größe des Vollmonds am Firmament hing und mit seinem Reflexionslicht das ganze Blickfeld aller Beobachter nördlich des 45. Breitengrades erfüllte. Sogar in den Gebieten, die zu dieser mitteleuropäischen Stunde noch Tageslicht hatten, konnte man AC 2033 als dunkles Schattengebilde erkennen.

Die Winkelastronomen mit ihren kleinen Stativfernrohren machten ein großartiges Geschäft in Berlin, Paris, London, Kopenhagen, Oslo, Stockholm. »Zum letzten Male sehen Sie die böse Eugénie!« schrillten ihre heiseren Ausruferstimmen. Und die angstzitternden Neugierigen starrten durch die verzerrenden Linsen dreißig Sekunden lang und schüttelten sich. »Sieht gar nicht nett aus, die Eugénie!«

In dieser Nacht schliefen in Paris nur die Säuglinge und die Betrunkenen. Alle Fenster und alle Türen standen weit offen. Nein, nicht alle! Die Geflohenen hatten vergessen, ihre Wohnungsschlüssel zurückzulassen, und nun freuten sich die Zurückgebliebenen, daß diesen Feiglingen wenigstens die Fensterscheiben zersplittert würden. »Können's ja aushalten, die verfluchten Drückeberger! Schade, daß ich kein Glaser bin!«

Neutief hatte eine herrliche Sicht. Kein Nebel und kein Seedunst waren an dem schönen Augustabend aus den Gewässern hervorgekrochen. Auf der Randdüne saßen alle Männer und starrten nach Norden, wo AC 2033 immer drohender seine Bahn zog. Der Professor Jules Perossier lehnte in einem Korbstuhl, und Eugénie Patin schlug ihm schon zum zehnten Mal die Kamelhaardecke um seine Knie. »Laß mich doch, Kindchen!« sagte er heiter. »Ich mußte so lange träumen, und nun darf ich wieder die reale Welt sehen. Vielleicht nur noch heute abend! Lassen Sie die tröstenden Worte, lieber Dr. Worpsmiller. Was ich erlebt habe, das ist noch keinem Menschen beschert gewesen, außer euch, ihr lieben Freunde. In der Normandie haben wir als Kinder gesungen: ›Es kommt ein Stern vom Himmel her, so, wie wir es wollen.‹ Dort naht er, dort zieht er seine Bahn  wie wir es wollten!«

»Die kritische Stunde!« Mundele konnte vor Erregung nur noch flüstern. »In dieser Minute wird es sich entscheiden, ob wir umsonst gerechnet, gearbeitet und gelitten haben!«

AC 2033 schien plötzlich Form und Farbe zu wechseln. Das Rund verzog sich zu einer breiten Ellipse; das Rotbraun der Oberflächenstrahlung verwandelte sich in ein glühendes Orange, wurde zu einem giftigen Schwefelgelb, jetzt zu dem intensiven Leuchten weißglühenden Stahls und endlich zum brausenden Lichtsturm der grellen Sonne. Taghell waren die düsteren Dünentäler und die ruhende blanke See erleuchtet. Wie ein ungeheurer Feuerwerkskörper begann AC 2033 nach allen Seiten Leuchtfunken zu streuen, blaue und grüne und rote und gelbe. Die Form des Planetoiden verschwand in diesem Flammenstrudel, und aus dem Himmel troffen Licht und Glut und Feuer herab durch die bebende Atmosphäre.

Perossier war aus seinem Krankenstuhl aufgesprungen. »Ich sehe ... blau glänzende Gletscher am Kap Bryant ... weiße Packeisfelder vor Morris Jesup ... Feuer regnet es auf sie! Hoch kochen die Dampftürme ... Bis zum Himmel schleudern die glühenden Massen den Meeresgrund und die Eisfluten und die splitternden Felsen. Erde und Meer grollen und zittern. Flutwellen rasen gegen die Uferberge ... schäumen, überstürzen sich. Tausend Gletscher zerbersten ... Doch unsere Welt steht ... fest ... unerschütterlich ... weil Menschen auf ihr ... wohnen!«

Eugénie Patin fing den leblos zurücksinkenden Körper des Forschers auf. Nun ruhte er wieder in dem Stuhl, und ganz langsam und müde fielen die zerfurchten Augenlider über die erlöschenden Pupillen ...

Paris lachte und liebte und strahlte schon wieder zwei Tage lang. Doch am 18. August legte es alle Fröhlichkeit ab und wurde ernst und nachdenklich und ergriffen. Zuckend schlugen die roten Flammen aus den schwarzverkleideten Pylonen in das Regengeriesel des Vormittags. Mit Trauerfloren waren alle Prunkhäuser der Champs Elysées verkleidet, als man auf einer Lafette den Sarg, in dem Jules Perossier ruhte, zur letzten Heimstatt geleitete.

»Der letzte Gruß des Alls an seinen Bekämpfer!« sagte Georg Mundele, der zwischen Uwe Tönnies und dem Baron Hermann Forest de la Fourcade in dem feierlichen Kondukt des Staatsbegräbnisses für den großen Wissenschaftler schritt. »Beide Eugénies weinen um den Gefallenen!«

Der Baron versuchte unter den Tönen des Chopinschen Trauermarsches wieder Tritt zu fassen. »Einfälle, Schorsch! Was hat Regen mit AC 2033 zu tun?«

»Mehr als du denkst! Oder glaubst du, daß das Nördliche Eismeer die Wasserdampfmassen, erzeugt aus der glühenden Trümmermasse, behalten hat? Der Nordwind trieb sie her, und nun fallen sie über uns in lindernden Tropfen und segnendem Regen.«

»So? ... Seltsame Erde, auf der wir leben!«

Seine weiteren Betrachtungen gingen unter in dem Gedröhn der Salven, die die Motorbatterien abfeuerten, um den Toten zu ehren, als die Spitze des riesigen Trauerzuges durch den Triumphbogen zog.
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